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das Romantische! als das rein Tra- 
gische. 

Der Wollenstem war mir bey 
der Mangelhaftigkeit unserer Kunst-* 
lehren Aufforderung, gegenwärti- 
gen Versuch bekannt zu machen. 

Er soll nicht Vorläufer eines 
neuen Systems von Regeln seyn, da 
ich nur zu gut weifs, auf welchem 
groben Mißverständnisse unsere 
Kunstlehren und Poetiken heruhn. 
Das £inzige } was man thun kann, 
« ist, ein schon vorhandnes, durch 
eigne Schöpfungskraft erzeugtes 
Kunstwerk genetisch erklären. So 
hat jedes Gedicht *eine eigene 
Poetik wie seine eigne Erklärung, 
und jede Dichtungsart eine allge» 
jneine Theorie ihrer Entstehung, 
die sich nie in Regeln und For- 



mein verwandeln läfst, ohne alle 
Entfremdung vom Geiste der Poe- 
sie, Die Muse wie die Religion 
sind über alles System unendlich 
erhaben; beyde sind nur für kind- 
liche Gemüther, wie sie auch. nur 
in diese ihre heiligsten Offenba* 
rangen ergießen/ 

Eben so wenig wünsche ich, 
dafs er als durchgeführte Kritik 
angesehen und beurtheilt werde. 
Als Probe einer gröfisern Schrift 
über das tragische Theater der 
Griechen mag er gelten f wo man 
auch ausführlichere Entwicklung 
und gründliche Bestätigung der 
hier nur kurz und dürftig angedeu- 
teten Ideen erwarten kann« 

In Ansehung-der Übersetzungen 
erinnere ich noch, daß sie Jacht 
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1 Darstellung 
g: käme, wür- 

sorgfältiger 
§|ikorrekth ei- 
nfallt den 

gebrauchen, 

nge Grund- 
mir selbst 

Arbeit ganz 
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Jede» siebte Kraftwerk beruht, wie 
alles Organische, auf efoeps Mittel» 
jyuncte, einem Triebe, von weichem sein 
ganaes Leben und seine Bedeutsamkeit 
feusfliefsen, aus welchem das Ganze 
sich bildet 1 «nd zu welchem alle seine 
TVieile wieder zurückdrängen, Die«« 
seine BesduCenhek, na«h welcher sich 
Alles vollständig- und bestimmt aus ei* 
nem solchem iWcte, durch eines sol« 
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chen Trieb', organlsirt hat,' und aiif 

ihn allein auch wieder zurückweiset, 

nach welcher es sich weder disseits 

> noch jenseits des Wirkungskreises des« 

selben ausdehnt, sondern gerade diesen 
* ausfüllt, macht seine ästhetische Ein- 
heu und Selbstständigkeit aus. - 

Diesen einen Punct de* Lebens ge- 
funden, * ihn in der Anschauung klar 
aufgefaßt, und in seinem Bildungsgän- 
ge verfolgt zu haben, heilst, ein* Kunst- 
werk verstehen* Ohne die» ist kein 
achtes Verstandnils desselben möglich; 
und nur wer seine Organisation so *b- 
und zurückzuleiten vermag, ist beru- 
fen, <es zu erklären* -. 

Wie dies geschehe, und durch wel- 
che Functionen des Geistes es bewirkt- 
v wertffc, hätte eine allgemeine Har-> 

meneutik nachzuweisen, die wir bia 
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jetzt üt~ diesem' Sinne noch nicht ken- 
aen.'- So viel können wir sehn, daft 
man durch Selbsttätigkeit des Geistes 
(welche von der Thätigkeit des Künstlers 
nur darin unterschieden ist, daß dieser 
völlig £rey schaffend, der Beschauer hin- 
gegen, geleitet durch das beschauete 
Werk und folgend jener freyen Tbätig- 
keit, bildet) "das Kunstwerk in sich 
gleichsam producire , sich so auf den 
Punkt hebe, - aus welchem es hervor- 
wächst und man in sein inneres *Ge- 
heimnifs blicken kann/ und es in allen 
seinen Zweigen begränzt sich .zur An~ 
schauung hütstelle. . ' 

Ist dies gelangen '"und gehörig 
durchgeführt, so ist die Einsicht in 4as 
Kunstwerk an und für sich abgeschlos- 
sen, "und dies yn die trtte Siuffe des 
Verstehens. - .* 
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Daft .auf dieser jeder stehe, wel- 
cher sich Benrtheilnng desselben an» 
saaafst, Ist dts Geringste, was der Au* 
idt, der Künstler fordern kann. Er 
kann darauf dringen, dafe aaa das be» 
«chauete Werk rein und unverfälscht, 
Hie er es gegeben, vor den Auges 
«eines Geiste» entwerfe, daft man so 
▼iei Gewalt über eich gewinne, e* 
ginzlkb abgetrennt *en seinen «ubjecti« 
jren Geftthlen, Ansichten, Meinungea 
tu betrachten, k und ans sieh selbst zu 
beuttheüen; und da£s, wer dies nicht 
*erm*g> öder gar nicht versteht, was ea 
heilse 9 \ sich seines ürtfaefla gaeieaftend 
tttscfalde. Und Mme Widerrede darf 
der würdige Autor Ansprach machen* 
daft Ätea eher strebe, sein Werk «als 
W-fenügste an veretehn, sich 'am Ihm ra 
erheben, als man sich yermeate, über 
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irgead etwas, «einem Gaumen nicht 
gleich Behagliches , zu richten. 

Ob eine solche {Bescheidenheit, 
die einzig xur Wahrheit führen kan% 
jetzt häufig m finden sey, und die 
Kumt demnach, welche mit so herrli* 
eher Vorbedeutung unter den Deut« 
sehen ihr Haupt tu erheben anfangt, 
einen gedeihlichen Boden, den ehr- 
furchtsvollen und «nspruehlosen Sing 
antreffe, der ihr gebührt, darüber ent- 
scheide nkht ich, sondern die Erfah- 
rung selbst. Dem Hohen Göttlichen 
nähert man sieh mit der nimlichen 
Keckheit, wie dem Niedrigen, Gemei- 
nen* der leichtfertige Berfaü hiebt 
mit ärmlicher Genügsamkeit am Staube, 
yfe Act kleinliche Tadel; d«rch Hülfe 
einer • mühsüehtigen Kritik verwandelt 
steh achfteli das große Ideal im Sinne 
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der Menge in die gemeinste Alltäglich- 
keit, und mit Webmuth mag man 
wohl sprechen: „Das ist das Loos des 

* • 

Schönen auf der Erde !" . Darum ruht 
auch in den edelsten Meisterwerken die 
Blume der Kunst ihren Augen verbor- 
gen, wie die Antike in dem geweihten 
Boden Hesperiens! — über ihm wan- 

dein die Sterblichen hin. ohne das Le- 

< 

ben zu ahnen, das geh eimnifs voll un- 
ter ihren Füfsen schlummert. 

Doch giebt es # noch eine höhere 
Stujfe, die aber, wie jene erste, durch 
keine Lehre und Unterweisung erreich- 
bar gemacht werden kann, wo du von 
dem Geiste des Werkes zu dem seines 
Schöpfers selbst geleitet wirst, in ihn 
eingehst, und ihm mit reinem Gegen- 
klänge antwortest. Denn im innersten 
Leben empfangt jeder ächte Künstler,? 
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7. 
bilde -er - «HB. in Rede, . ia M«rmor> ia 
Töne;n,. oder worin es »ey>. den Keim 
seines Werks, und nicht sorgsamer und 
zärtlicher hütet, die Mutter das Kind ia 
ihrem Schoofse, als er ihn pflegt und 
tränkt bis , zur. Zeit . der Enthüllung, 
Dann blühet es auf in. seiner Pracht; 
der Geist sucht, den Pnnct, worin et 
mit seinem lieben zusammenhing 3 dringt 
bis wo der. Keim- zuerst entsprofsj und 
st nun eingeweiht in, des ..Schöpfers 
Allerh eiligstes. 

Hier ist die Vollendung. des.Verste- 
hens, . das Werk gleichsam zu belau- 
schen ,in den garten Fasern % wodurch 
es . mit dem. mütterlichen Boden ver- 
yrachsen war, aufzuzeigen* wie es -ent- 
stand und durch welche Kräfte es sich 
bildete. . Denn, so verstehst, du [nicht 
bloß ; das Werk mehr, sondern den 
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KftnstMt §*&«> ar &&m& &ent und- 

£tfteiinfte$ ©teilten &* tlnghhix, öde* 
vtoäüi&t U Ol dich Gelbst aüfoiminst. 
Jtfzt efst fcefct a«S WUstäädig« Erklä** 
xfcil an, Jeff* iit ifaftn üb Stande, die 
Btfttmg äet elKeelnfcn Tfceäe, ihr Aus* 
Breiten iMd Züsan^effifliefteii nicht 
»oft , «onderä des gänseri Werkfes , £<*- ' 
itefttö* n*ctou*tfeisen, fes schiebt kl** 
iröd heil Vor uns und entfaltet sich !ü 
sWÄfet #flfte ^ä ünsetti Angen. 

Und da liegt auch attein höcnstef 
Kntt&^rinfe, Quelle Seht» SHtik, Wel- 
che den BaSnen de* feistes tä folgen, 
cRtrtihi ^ett Wr&usiiisUltn > tu dftrini* 
feVi, zn e¥£chifc%It tfeiiliä£. Defcn das ist* 
das Sfrebefi fettto ttix $%lbstt>ildtmg er- 
l/tfichtgn M^ttsfcben, ifhrri%t nteb* sfeh be- 
trafst zn wttfön, w!8 sein ganze* 60* 
jfthfecftt fil Ulm V^f feinigt *e? , Ars hti&e 



9 
lo -wie die Gesetze seiner Bildung anfeo» 
trägen, so all« Erscheinungen zii *er* 
tteiin und Btt erklären, die es je nadl 
denselben hervorbrachte, welches dock 
ohne Zweifel nur In und dttrch mft 
selbst möglich tot. Und in jede** atak 
seinen Falle , wo es gelingen, fohlt 
*tan «ich eingetaucht in das Meer dee 
«Wigeft Weben« und Schaffens, das 
sxhneü verhaftete Leben des Könsdera 
g**ue* Vorteil wacht nen in dir auf, 
*M d#e Saite der Liebe, dte von An« 
begiün t&ttte, , hallt in deiner Bnvft 



Wtil aber hiebey afies auf leises 
bftres ÖefÄhl und tatmitietbare Ansehe»« 
tag 6£li#ftfffit, so Wirt jeder Versuch 
«toter Beetihreib&flg «rite* Erklärung doch 
g*ge& ätee* tnatt nnd fruchtlos seyn. 
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Das LebeA, r der Geist des Werks will 
und .kann : nur gefüblt und 'geschaut 

, werden, er schwindet und stirbt, so- 
bald er .dem Begriffe unterthan wird. 
WiU man ihn bestimmt denken,, .so. ge- 
schieht das freilich nicht anders als 
durch , Hü^fe des,. : Begriffs,; , nur • wird 
man nicht wähnen, dafs in. diesen die 
Glut . des Lebens könne gebannt , in 
ihm der Geist voll und treffend darge- 
stellt und . mitgetheilt werden. Allen- 
falls nur durcji eine neue Kunstbildung , 
könnte .man eine sphon vprhandne wie- 
dergeben wollen, die Anschauung in 
Musik, die ^fusik in Anschauung über- 

.setzen,, wie die alten Bildhauer inMar- 

. jnor die Gruppen, der, Tragödie darstell- 
ten., alte Dichter in Epigrammen und die 
Neuern in Sonetten auf Kunstwerke, 

&art : und, leise v den Geist aushauchten, 
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welcher, auslesen zu, ihnen, überge- 
strömt 'war. Aber da findet »ich jene 
erste , Schwierigkeit wieder ; aus dem 
Kreise derer , . die schon v innem Beruf 
mitbringen , tritt das Werk nie heraus. . 
Wer es demnach unternimmt* ein 
Kunstwerk zu beschreiben > zu erklä- 
ren, der versteht sich, selbst nicht, 
.wenn er es- in irgend f einer andern Ab» 
sieht thut > als diejenigen,, welche es 

m 

schon kennen, oder noch kennen ler- 
nen • werden, aufmerksam zu machen 
^auf den Standpuuct, wo sie vielleicht 
das Leben, die Bedeutung^ desselben 
fassen mögten, um sie alsdann eben so 
in sich selbst wieder : aufzunehmen. 

- • • • 

Nur andeuten, fein, berühren . l^ann 
man, nicht aber die erfoderlicbe Selbst- 
thätigkeit durch noch so conseque^ntes 
Raisonnement hervorbringen« . v 
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| Ift dielet Meinung wag* ich äen 

- achwachen Versuch , über eine seht et* 
treulich« Erscheinung untrer Zeit, den 
W&Uenstein, eu reden. Nicht eine 
ausführliche 'Bntwiefcelung desselben 
Jrtrd man, 'nach dem Gesagten , von 
«dir erwarten; nur seine Umrisse an- 
cudenten , die Hauptfäden- bemerk* 
bar fctt machen, an denen das Gan- 
te hängt und. fortläuft, werde ich 
i&ich bemühen, woher ich Gelegenheft 
nehmen Werde, etwas weiter in das 
Feld der tragischen Dichtung überhaupt 
»iftzugehn. 
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George Förster äußerte in sef» 
au. Ansichten die Behauptung/' jeder 
Kmutbiktang Hege eine Geistesschö»- 
ftfang aus abgezogenen Begrd&n fcuA 
Grunde, nach welcher 4er Küauder iik 
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IfatcneBen tricke, tpd Hin W«fc *ey 

eigentlich die Ausströmung des siefts> 
physischen Reichthunis , den er sich an* 
unbefangnen Anschauungen der Natur 



Ohne Zweifel entstand ihm dies» 
Meinung an* dam sehr richtigen Geffih* 
le de» wahren Wesens achter Knnsc, 
4es Feincip* , nodnrch sie so mächtig 
wirkt, und, bej seinem feinen offenen 
Saume, /auch . ihn rar Auen zu ergreifen 
kn Stand* sejm konnte:. Allein durch 
eine, unvermerkte Täuschung trug er 
dem metaphysischen Begriff, vermittels* 
dessen er selbst sich diesen Effect zu 
denken versuchte, jmf den Künstler 
Aber, «nd legte ihm als leiteades Re* 
gaktür naeer , was eigentlich nur «cbira* 
eh« Üfeeesetning einer hohem Ansehen«* 
«ftg.,wsjr* * -• i . 



* 



1 



• i 

'V 

»r 

.5 






*4 

Denn allerdings liegt der Ursprung 

M 

'des Kunstwerks in dem Übersinnlichen, 
gleichsam in dem Herten der Welt, so . 
wie 'eben da auch sein Ziel ist. Hier, 
in dem Vaterlande der Menschheit, ist 
der Künstler heimisch .nicht durch Be- 
griffe, sondern durch That, durch le^ . 
bendiges .Gefühl. Der mächtige Urtrieb' 
nach Unendlichkeit und Göttlichkeit, 
.welcher auf einmal in seiner ganzen. 
Kraft sich nicht ausbreiten kann, wird 
strebend, neigt sich zum Bilden über- 
haupt, [indem er entweder durch Han- . 
dein im Leben sich Luft macht, - und 
aus 'sich eiöe Welt schafft durch all-, 
mäliges Gestalten; oder in den Offen-* 
barungen heifser Sehnsucht einen Tro- 
pfen seines Feuers auf die entzündbare 
Phantasie wirft, und in ihr sich eine 
Gestalt bildet, in welche er sein gan-, " 
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x&s Wesen zaubert , und die Ahnun- 
gen eines hohem geistigen Daseyns 
niederlegt. Nur durch, seine Ruhe und 
Harmonie entstellt Schönheit der Form, 
Ebenmaafs der Verhältnisse, nur durch 
ihn tritt Leben in die Gestalt, welch« 
die Geschicklichkeit der Hand auch vor 
dem Auge des Leibes eiitsteim läfst, ift 
welcher unser innigstes Sehnen ruht, 
vreü sie uns den Blick in aine Welt off- 
net, von wo sie ausgeht', und wohin wir 
ewig streben; in ihr begegnet sie uns. 
Musik ist das Erste und Höchste] Als 
in diese nach dem Sturme wilder Lei- 
denschaften das Geraüth aufgelöst war, 

* 

und ruhiges Sinnen folgte, verwandt!«* 

ten sich ihre nur fühlbaren Harmoniken 

auch in Rhythmus fürs Auge, und der leisai 

Gesang der Seele begleitete das klare Aö- 

sghauen, das leicht über die Form hinglitt! 
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Aber gerade hier " ist die grofse 
Granzscheidung zwischen Alten und 
Neuern) wenigstens in Ansehung der 
Poesie. Wenn jene ohne alles ihr Zu* 
thun> nur (Jurch heilige Begeisterung 
der Götter geweiht, der Lyra Töne 
entlockten > und von ihnen auf den un- 
wandelbaren StufFen der Menschheit 
zur Vollendung geleitet, in ihren Schö- 
pfungen eben so viele treue Abbildun- 
gen derselben aufstellten; so folgten 
diese, dem Wege> den sie sich mit 
Willkübr nach den Erkenntnissen des 
[Verstandes verzeichneten^ 

Denn als man anfing, über das Vor* 
handne zu forschen y wurde zuerst die 
Einheit und freye Bildungskraft des 
Geistes gestohrt. Die Hofs theoreti- 
sche Vernunft . nemlich , findet nur 
Wahrheit, wenn sie das rechte Object 
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ergreift, das aus der lebendigen practU 
scheu Quelle entspringt, ,und ist de 
'einmal thatig, so keimt* nach langem 
Vergeblichem Suchen nur aus neuer Ver- 
einigung mit dieser der Anfang höherer 
Vollendung. Nichtig hingegen ist alles, 
was nach Zwecken hervorgebracht ist, 
die aus ihrer Trennung entstanden. Dar*» 
um konnte bisher so wenig eine allge- 
meingültige Theorie der Kunst möglich 
seyn, als ein achtes Kunstwerk hervor- 
gehn, wenn man nach Regeln arbeitete, 
die man von den Alten abstrahiren woll- 
te, ohne doch ihren Geist su fassen. 

Bis endlich der Mensch, von einer 
geläuterten Philosophie geleitet, im 
sein Innerstes einkehrte, dort das wak- 
re Object alles Handelns und Dichtens 
fand ; die Urbilder der Alten hier wie- 
der erkennte. Von jetzt an ist es nicht 
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blofs möglich, \ die Alten • herzustellen^. 

• » • » 

sondern, da die Flur entdeckt ist, wo ih- 
re Blumen wuchsen, noch einen reich e- 
'^ ren volleren Kranz davon zu sammeln. 

Von den neueren Dichtern, r eini- 
' ge -romantische ausgenommen, kann al- 
so auch Forsters Ausspruch, gelten. 
•Nur dafs die Natur, aus -welcher sie ih- 
re, Anschauungen .sich erw.orben, ..die 
idealische in ihnen selbst > der Schlüssel 
zu der Allegorie der aufsern, ist, und 
die' Begriffe sich doch wieder in Ein- 
/ he|t, zum ungeth eilten Gefühle der gan- 
zen Menschheit verschmelzen müssen» 
wenn, man an* den Kunstwerken nicht 
das Bedachte, das nach. Zwecken Berech- 
nete,« das. Rhetorische, bemerken soll,, 
• weiches sieh schwer verbergen lä£st.> 

Als den Repräsentanten der .Neuem., 
in dem eben angegebenen Sinne, kann 



\ 



«9 

maxi , vornemlich in Ansehung der Tra- 
gödie, S;chiller betrachten. Die Theo- 
rie geht bey ihm der Kunst immer zur Sei- 
te , Philosophie , Studitun der Alten 
und der übrigen Meister haben ihn genährt, 
-und die Geschichte hat ibm Stoff gege- 
ben, die Resultate seines Denkens und 
Sinnens in Bildungen darzustellen. 

Seine ersten Stücke haben, wie die 
meisten Neuern, den Streit der Lei- 
denschaften <zum Elemente, und zeich- 
nen sich nur durch Starke, Kraft und 
Aufserordentlichkeit aus. Im Carlos 
sind die Spuren der Philosophie unver- 
kennbar, die Leidenschaften wirken da 
nur im Dienste eines höhern Interesse. 
Auf ein ganzes im Joche des Aber- 
glaubens und Despotismus seufzendes 
Jahrhundert, und das machtig entge- 
genwirkende Streben der Menschheit 



\ 



VA 



20 < 

werden unsre Blicke gerichtet; und 
nicht sowohl die unglückliche Liebe, 
das Opfer der Freundschaft, als die 
zerstöhrte Blume rührt uns , die ein 
hervorragender Geist pflanzte, die Er- 
wartungen und Hoffnungen der Mensch- 
heit in ihr zu zeitiges. 

■ • * 

Welchen Zweck der Dichter hey; 
diesem Stücke vor Augen gehabt, sagt 
er selbst r „Wahrheiten, die jedem, 
der es gut mit seiner Gattung meint, 
die heiligsten seyn müssen, und die 
bis jetzt nur das Eigenthum der Wis- 
senschaft waren, in das ..Gebiet der,, 
schonen Künste herüberzuziehn, ..-- mit 
Licht und Wärme zu beseien, - und 
als wirkende Motive in das Menschen- 
herz gepflanzt, in einem kraftvolle** 
lichte zu zeiggn." 1 



Mag ihm. dies auch noch $o gut 
gelangen seyn, so ist das. Ganze doch 
noch nicht Tragödie. Denn diese hat 
keinen didaotischen Zweck, und wenn 
er auch auf Praxis geht; Darstellung 
von Handlungen ist ihr Hauptzweck, 
und nicht jede Handlung, die sich in 
Trauer endigt, ist schon tragisch. — 
Dazu wird sie mehr durch eine gewiss« 
Beschaffenheit, durch ihre Materie, 
und diese Beschaffenheit ist nicht eben 
ihr moralischer Ursprung oder Tendenz, 
sondern eine andre, die sich im Ver- 
folg ergeben wird« 

Nur eine tragische Spur machte ich 
hier entdecken und zwar kn Posa, 
welcher .durch eignes Handeln sich 
selbst seinen .Fall herbeyfuhrs * Doch, 
treibt er, ihn .zu sehr, mit Yorsatz> 




wie wenn ihm dies vom Dichter aufge- 
geben wäre, als dafs er vollkommen 
tragisch seyn könnte. Nirgends ist der 
Conftict der Elemente, nirgends die 
Notwendigkeit, die ihn so weit drängt, 
sichtbar, und in dem Augenblicke, wo 
der Erfolg mit der EntWickelung seines 
Plans zusammentrifft, erscheint er in 
der That nur als eine» Lieblingsidee, 
die er als solche bis dahin verfolgt hat- 
te. Ef ist mir immer geschienen, al* 
ob das Stück noch eines Menstruums 
bedürfe, das sich leise in ihm regende 
tragische Princip zu entbinden. 



Im Wallsnstein ist es dargestellt, 
aber noch nicht genug in Freyheit ge* 
setzt, um so weit zu wirken, dafs esr 
eine ganz vollendete Tragödie bilden 
könnte. Er ist die ante Spur des Zu* 
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tttooifentreffeas einer geläuterten Philo- 
sophie mit den Vorbildern Her Alten; 
aber hat ihre Höhe noch nicht erreicht. 
Er kann den Weg geigen, den man be- 
treten muß, tun zu ihnen zu gelangen* 
und die Tragödie zu finden, 

Dter einzelne Mensch, um mich, soviel 
es hier möglich ist, deutlich zu machen, 
ist Repräsentat seine« Geschlechts. Was 
im Xndmduo angedeutet liegt, vielleicht 
ohne je vollständig zun* Bewufstseyn zu 
kommen, sieht man im Ganzem entwi- 
ckelt, ja nichts anders als dies kann 
sich entfalten; und umgekehrt kann je- 
nes alle die Stuflen zur vollendeten 
Selbstbildung schnei} in sich durchlau- 
fen, deren- einzelne sieh in grofsen Na* 
tionen fixnt und ausgearbeitet finden, 

Kern- Volk hat sie alle in ihrer na- 
türlichen , reinen Folg« so erschöpfe, 
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und* jede; so voll dargestellt, .als die 
Griechen, in den Verschiedenen Gattun- 
gen ihrer poetischen Kunstwerke, de- 
ren jede Resultat einer Stimmung ist, 
welche auf dem "Wege zur Vollendung 
liegt. Aus dem leisen Hinschweben der 
Phantasie, dem zarten Auffassen der 
Objecte, wie dem ersten sinnigen Er- 
v wachen des jugendlichen Geistes, er- 
zeugte sich das Epos, leicht die Blu- 
men des Lebens wie sie anfblühn eu- 
s ammenreihend zu schönen Festons, 

ohne den Kranz zu vollenden. Mitten 

♦ . . 

in kindlichen Spielen erwachte die hei- 
lige Sehnsucht, der Jüngling fing [an, 

sich selbst zu belauschen, ein unbe- 

» * 

kanntes Ahnen rührte sein Gemüth, iß. 
die. Freude mischte sich Sehnsucht, und 
in der Trauer ging ihm ein stilles La- 
cheln auf — die zarte elegische Süm- 



mmg, .welcher bald zwejr entgegenge- 
setzte sich enrwanden. Entweder daf 
Sehnen wurde befriedigt und willig 
schmiegte sich die Natur dem Verlan- 
. gen des Geistes. pa entwickelte er 
sich leicht in den Armen der Liebe zur 
Göttlichkeit, entfaltete ein fröhliches 
Daseyn, hauchte in lyrischen Tonen 
Seligkeit des Himmels aus , und er- 
wärmte mit Göttergefühl jeden Gegen- 
stand, den er berührte. Oder durch 
f das Gefühl . starken Widerstandes wurde 
.er in sich selbst zur ückgepr eist. War 
er kräftig, so trat sein unendlicher 
Trieb nach Freyheit nun mit voller 
Macht auf, die schöne Harmonie seines 
Selbst wurde zerrissen, er brach den 
Frieden mit der Welt und begann den 
Kampf mit der Natur, worin er siegen, 
oder was an ihm Natur war vernichtet 
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werden nraßte , ' wenn sie tikkt gegen- 
seitig zu schönerer Eintracht zurück-« 

» 

kehrten, und die tragisehe Stimmung 
in lyrische sich wieder aufloste. *} 

Hier liegt der Anfang der alte* 
Tragödie. Der Mensch iin Widerstreite 
mit der Natur, Freyheit mit der Noth*- 
wendigkeit, ist ihr Element; — Ihr Umv 
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*) Oder auch in corr^ische, die mit dem Le- 
hen spielt. Diese war Hauptneignng der 
Athener, und es la&c sich so leicht es* 
klären , wie sie auf ihre Tragödien in der 
Aufführung gleich Satyrstücke konnten fei- 
gen lasten. Nach diesem ist es möglich, 
eich mit Willkühr in alle die verschiede- 

c 

rien Stimmungen zurückzuversetzen* von 
welchen deswegen in jedem einzelnen der 
neuern Dichter so viele und verschiedenar- 
artige sichj vereinigen können, als selten 
fyey den* Alten*. 
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fang und Ziel wird sich im Folgenden 
ergeben. — Jene in dargestellt in ih- 
rem ursprünglichen Streben, sich gel* 
tend, den Menschen, i unabhängig *n 
machen; diese, ihn aniden Augenblick 
zurückweisend, seine Schranken ihm 
Fühlbar machend, nnd je heftiger er 
«ich empört, desto mächtiger gegen 
ihn' auftretend. 

Also nicht in dem engen Kreise de* 
bürgerlichen Treibens und des kleinen 
Spiels der Kabale drehet sie sieh, .wo 
nur Mensch gegen Menschen» •— oft 
«mch nicht einmal diese — kämpft, B&. 
gewichter durch List und Ränke die yremv 
lose Tugend besiegen ; auch nicht auf 
irgend eine Zeit , nicht auf die Drang* 
aaale eines Jahrhunderts, uns? rn Blick 
«u richten, ist ihr Hauptzweck! Sie 
hebt uns an> ä* Grämen der MeascSh 
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heit sdbst s -an der Höhe, wo der Bo- 
den unter uns wankt, und wir sin« 
ken, wenn wir nicht unsern sichern' 
eigentümlichen Standpunct zu ergrei- 
fen wissen. 

Pas die Freyheit 'Beschränkende 

i 

nannte der Alte Schicksaal. Es schwebt 
über allen Sterblichen, bindet sie un- 
auflöslich mit seinen Stricken > wenn es 
sie fafst, und selbst Götter sind nur Er- 
klärer und Vollstrecker, nicht Machtha« 
ber seines eisernen Zwangs. t Wenm 
Mensch, ohne weitere Bedeutung als 
.seine Figur, gegen Menschen streitet, 
so sind es nur. geringe Kräfte, die ein- 
ander bekämpfen, r der Sieg ohne Erhe- 
bung und Freude, die Miederlage son- 
dfer tiefe Rührung* Aber hier ringen 
die beyden Mächte, aus deren VereiifL- 
ffung des Menschen, ganzes .Wesen be* 
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sieht. Der Anblick des Kampfes in 
schon begeisternd, und, wie für ihn 
als Sinnenwesen der Ausgang auch sey* * 
die Freyheit, welche aus den Trüm- 
mern aufsteigt, hebt uns auf ihrem 
Schwingen in die heimischen Regionen 
ujisers Geistes. 

Einzig von dieser geht auch • alle* 
in der Tragödie aus. Aus der eignen; 
Brust des Menschen entspringt sein gan- 
zes Schicksaal, von der Freyheit hebt> 
.wie alle Thätigkeit, auch der Streit 

• 

mit ihm an. Ruhig wandelt er und iä 
stillem Frieden; '< so - lange er in dem 
Gleise bleibt , da» der Menschheit ge* 
zeichnet ist. Sobald er aus- ihm heraus- 
schwankt, durch eine unvorsichtige 
!That unier ihre Gränzen tritt , oder im 
Gefühle seiner Kraft diese über dia 
Schranken, ausdehnen will, innerhalb^ 
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deren alkiü beetehn kann/ was hienie» 
den gedeihen soll; da werden auch 
»Sie »NatutkrÄfte aufgeregt, mit denen 
•rie gepaart ist, er wird unterthan den 
/tückischen Machten, oder der rächen- 
*4en 3NFemesiSj deren Wirksamkeit nun 
kalt und finster unaufhaltsam fortgeht, 
«ihn selbst ohne Rettung umstrickt/ und 
lindem sie 'Umhat en Unthat knüpft, 
**ich fortpflanzt von Geschlecht zu Ge- 
*chleeht, bis sie gesättigt und erschöpft 
♦ruhet» 



So häufen ' die Helden der «lieft 
Tragödie selbst «lies Leiden auf ihre 
-Brust, «iehn das 'Ungewitter über ih~ 
*em eignen Haupte zusammen, indem 
•ie sieh unvorsichtig über, Gebühr gegen 
die Gotter erheben, oder der un- 
>#«huldig<j Enkel, htneingeftogeA in die 
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&&ck*aals Verkettung, die **m aeinea 
Cfrvatern ausging, «u einer Ultthat ge» 
drängt wird, deren Ziel er selbst wie» 
der fattefe rauft, Aias sinkt nicht «k 
Opfer der Kabale der Atreiden und dek 
^Odysseüs, sondern weil er schon bey, 
deinem Züge von 'Salamis durch su gro- 
sses Vertrauen auf menschliche Stada» 
die Götter beleidigte > und nun dar 
Verbangnifevolle Tag kam > an welchem 
Atheners Zotn sich sättigte, oder er ge- 
löst war. Nicht die Tücke des Aigt- 
*thos sind es , die Agamemnon er- 
schlagen ; schon bey der Abfarth von 
lAulisj durch Iphigeneia' s Opferung, 
liatte er den Saamen dazu ausgestreut, 
l3ions ^Fall hatte um erhoben höber alt 
Menschen ziemt, nahe daran, gränat 
sein Untergang , und 6r hat sich selbst 
"hingegeben dem Plaggei&e, der von 
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meinem Urvater - Tantalos * an durch 
sein Geschlecht wüthet. Und der hohe 
Dulder Oidipus ! — Er selbst hatte 
seinen Vater erschlagen , mit seiner 
Mutter Kinder gezeugt, * unwissend und 
unschuldig, aber einmal dem eisernen 
Geschicke zum Opfer geweiht, * das tu- 
chisch sein Haus untergrub. Da ist es 
also auch nicht Frevel und Schuld, wel- 
che sie stürzen. Die That ist ihre, der 
»Wille nicht immer. Ein höherer Rieh« 
ter schwebt über ihnen und spricht sie 
frey, * während die Moral der irrdischen 
Beschränktheit sie verdammt. Sie tra- 
len einmal unvorsichtig in die Reihe 
der Naturkräfte, vermögen ihre mecha- 
nische Causalität nun nicht mehr zu 
hemmen. Blind begehn sie häufig das 
Verbrechen und erkennen es erst, nach- 
dem sie von seinen Folgen schon ge- 
fesselt sind. 
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Durch uralle Götterspruche und 
Weifsagungen der Seher ist dieser Gang 
des Schicksaals befestigt. Ihr Verhang- 
nifs wissen die Menschen , aber nicht 
die bestimmte Tjbat deutlich, wodurch 
sie es h erb ey führen werden. Und ge- , 
rade der ahnungsvolle Zeitpunct, wo 
sie ringen , es zu entfernen, und durch 
jede Anstrengung es nur verstärken, 
ist der Schauplatz der Tragödie. Der 
Mensch Jiält das Geschick nicht sowohl, 
auf; als er es nur aufzuhalten strebt; 
aber gerade durch dieses Streben be- 
schleunigt er es um desto mehr. Er , 
wähnt, es abgewendet zu haben, una 
ist schon vermessen in seiner Sicher- 

» 

heit; aber nur dichter hat er sich um- 
.zogen; Er reichte selbst die Hand zn 
der Mine, . in der fürchterlich und gen 

3 
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heimnifsvoll sein Verderben schlummert, 
bis die Stande de« Verhängnisses schlägt. 
Hier bringt jede gehoffte Freude ein 
neues Leid, dicht und schrecklich # gräa« 
ten sie an einander; und jedes Leid 
ist größer als die Erwartung, bis za 
dem Augenblicke, wo der höchste enfv 
scheidende Punct des Kampfes erreicht 
ist. 

Hieraus ist Göthe zu erklären, 
wenn er im Mtüter das Wesen der Tra> 
gödie gegen den Roman mit darin setzt 
dafs in diesem' die Begebenheiten den 
Menschen treiben und leiten, in jenet 

« 

der Mensch sie aufhalte. 

Ein unendlich rastloses Leben und 
Drängen webt in ihr, das nur so viel 
hin und Wieder einhält, als das Wideri- 
streben gegen des Schicksaal notwen- 
dig macht. Jeden Fuftbreit machea 
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sich die Kräfte gleichsam einander strei- 
tig, immer neuer Widerstand und neue 
Besiegung; und immer höher spannt 
sich . der Mensch , bis er hoch genug 
steht, um desto grausiger au fallen. 
Darum sagen die Alten oft, das Schick- 
saal blende und erhebe ihn, damit es 
ihn desto schmählicher stürze. So ist 
nirgends unthätige Passivität vielmehr 
die regeste Activität; und da der Mensch 
selbst sein Geschick beschleunigt, so 
hört es auf Begebenheit zu seyn und 
wird Handlung. Nichts, als dies, mufs 
man sich auch bey Aristoteles Wor- 
ten denken, wezyi er spricht: „Das 
Gröfseste von diesen aber ist die Com- 
positibn der .Handlungen. Denn die 
Tragödie ist eine Darstellung, nicht 
der Menschen (d. h. kein Characterge- 
mähide) sondern der Handlungen und 
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des Lebens > und des Glücks und Un- 
glücks. Denn auch das Glück besteht 
in Handlung, und der Hauptzweck der 
Tragödie ist Handlung, nicht Qualität!'* 
Diese Antithese der beyden Welten, 
die im Menschen sich vereinigen > und 
welche die alte Tragödie darstellt > wird 
in ihr vollendet durch die Synthese dem- 
selben) und sie ist schon in der Mitte 
geschlossen noch während jene herrscht. 
Zwischen dem Streite der Elemente 
hindurch tönet lyrisch dite Saite der 
Vereinigung des Göttlichen mit der Nar- 
tur, und ihres Friedens, in. der irrdfc- 
schen Beschränktheit. . Der Chor dient 
nicht etwa als Nebenperson, um irgend 
einen Character als Folie zu heben> 
oder zu erklären, um ihm Gelegenheit 
zu geben >. sich zu zeigen. ** Denii 
dies ist eben> um es beyläufig zu er- 
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mahnen, ein Kauptmoment dßs Unter- 
sthieds der griechiscben Tragödie von 
der modernen, dafs sie immer nur die 
einzelne j einfache, genau begranzte 
und- ganz individuelle Gruppe ausbildet, 
die in ein TTerhängnifs verstrickt ist. 
Fremder Hülfe, Personen , die Intrigue 
machen, bedarf sie nicht, um jene zu 
erklären, da sie organisch und in höch- 
ster Rille der Selbstständigkeit von 
innen hemorwächsfc. — ? Auch tritt der 
Ghor in der vollendetsten Tragödie, 
der sophokl eischen, nicht als Treuneh- 
mer der Handlung und des Schicksaals 
auf. In ihm hallen immer die klarsten 
und feinsten Laute des Geeistes zurück, 
welcher durchs Ganze webt. Es spiegeln, 
sich in ihm die Wege des Schicksaals, 
er setzt • die um ihn her schwankende, 
mit sich selbst kämpfende Menschheit 
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in« Gleichgewicht, lehrt Mäßigkeit, Be- 
scheidenheit und genügsame Hoffnun- 
gen, und zeigt, wie, zwar nicht durch 
Fugung und Unterwerfung', aber durch 
besonnenes allroahliges Schaffen, durch 
Ausfüllen des gegenwärtigen Augen- 
blicks, die Freyheit in Frieden mit der 
Natur bestehn könne. . In ihm schwebt 
die Harmonie der Menschheit, der Mit- 
telstand, den man erkennen und be- 
denken soll; auf beyden Seiten keimt 
Unheil, hier gewaltsame Zerstöhrung, 
dort Niedrigkeit und Verwerfung, in 
ihm bescheidne Größe, Ruhe .und 
Frieden. 

Und darum ist sein Gemüth oft so 
tief und blickt ins innerste Wirken der 
Schöpfung, sein Sinn reizbar, zart und 
empfänglich. Das erste vornemlich im 
Aischylos. Denn in ihm stehn die 
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beyden Massen schroff vmA stark gegen 
einander; deswegen mufs der Chor auch 

* 

immer so gewaltig tief fassen und küh- 
ne Griffe thun, die beyden Enden zu 
vereinigen. Seine Gesänge tönen dar- 
um fc error, wie aus den Fernen ei- 
ner andern Weh, und gleich Götter- 
Sprüchen. (Sortilegis non discrepuit sen- 
tentia Delphis., Horat.) Sophokles 
Chor ist mild und sinnige von ihm geht 
das innig stille Leben, der sanfte Hauch 
mit aus, der Anmuth und Milderung 
über die oft ächauderhafte That webt« 
Mitten unter den Stürmen wallet Mee- 
resstille in «einen Gesängen, er labt 
durch Blicke der Ruhe auf friedliche 
Eilande , auf die Wonne der Liebe und 
die schonen Tage vergangener Zeiten, 
und indem er oft eine Blüthe entflöhe* 
sien Glücks und heiterer Jugendjahre, 
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des zärtlichsten Sehnen« gerade vor dert 
Augenblick der Entscheidung hinpflanzt; 
erregt er die heiligste Wehmuth. Eu-» 
ripides Chöre sind in sich schön, steht», 
aber mit den Tragödien selbst in geringem 
Zusammenhange, und sind fast Blumen 
zum Puta. 

Zu diesem ' Chore waren Gemüther 
nöihig, in welchen die Eintracht noch 
nicht gestöhrt, oder schon wieder her- 
gestellt war. Darum besteht erentwe^ 
der aus Greisen, oder wenigstens ge* 
reiften Männern , welche durch lange 
Übung und manch erley Ungemach eine 
väterliche Ansicht des Lebens gewon* 
nen haben, *bey warmen Herten; oder 
aus jungen Mädchen, in deren Seele 
unbefangen, unschuldig und bewufstlos 
die vereinten Kräfte schlummern, und 
Dur der' eine reine harmonische • Toa 
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des Lebens hallt. Von Weibern kommt 
deswegen vorzüglich die Jungfrau vor: ^ 

* Denn in dem mütterlichen Boden nährt 
Sie A ein junges Reis, sich; nicht 

die heifse Glut . 

* Des Gottes j Regen drängt es nicht 

• und Sturm > , 

In kummerfreyem Leben sprofst es auf! 
Bis wo* statt Jungfrau y Weib sie 

wird genannt* 
Und nimmt der Sorgen Theil in einer 

Nacht* 
SeVs um den Mann, sey's um dig 

Kinder fürchtend, 

Sophokles, 
Ein solcher Ghor mag nun auch 
wohl ahnend und wahrsagend seyn, wi<* 
er es vornemlich hey Aischylos isu 
Denn ist die alte Tragödie überhaupt 
religiös, so ist sie es hauptsachlich durch, 
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Divhiaticm. Ahnung aber ist nur um- 
gekehrte Erinnerung; der große, offe- 
ne, belle Geist .greift leicht der Reibe 
der Erscheinungen seiner innern Welt 
zuvor , und das ruhige, reizbare Ge- 
müth fühlt leise, was auf seinem gera- 
den , unschuldigen Pfade ihm wider 7 

* 'Ja 

% 

strebt, und ahnet bang im Herzen, 
was die Lippe oft nicht prophezeihend 
reden kann. Dafs solche Ahnungen 
Wirkungen hervorbringen sollten, dar- 
an dachte nicht der alte Tragiker, denn 
er berechnete nicht den Effect. ' Aber, in 
cFer Welt, wohin er seine Stücke setzt, 
erfolgen sie ganz natürlich, und wenn 
sie noch überdem die Sele des Zu« 
Schauers in stiller Erwartung sammelten* 
und zu hohen Gefühlen stimmten, so 
durfte er nur um so sicherer hoffen , dafs 
sein ganzes Werk würdig aufgenommen 
werde. 
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Das Gesagte wird hinreichend seyn, 
zwar noch nicht, sich eine vollendete 
Anschauung der alten Tragödie zu ent- 
werfen, aber doch, die Hauptpuncte, auf 
welchen der Wallenstein beruht, zu 
versteh n. Denn bis dahin, scheint mir, 
hat er sie gröfstentheils erreicht; ihren 
Umfang aber nicht gefaßt Eine große, 
ungeheure That wird durch die Verket- 
tungen des Schicksaals herbeigeführt, 
dessen Zorn der Held selbst aufforderte, 
nicht durch ein niedriges schlechtes 
Herz, sondern durch ein Übermaafi- 
der Kraft und das Zusammengreifen der 
Umstände zu einer Handlung gedrängt, 
welche sein ganzes Haus und alle, die* 
an ihn gebunden sind, Schuldige, und 
Unschuldige, in ihre Folgen verstri&kt. 
An Selbsstandigkeit gleicht er der alten, 
an weit um sich greifender .schauderhafter 
Wirkung der shakespearisch en Tragödie. 
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Bey dem Geiste. muß das DK.ma 
gef afst werden , der von Wallensteia 
ausgeht, einem Helden, in welchem 
der Urgeist in mächtigem Leben aufstrebt 
der eine Weh im Busen trägt und ein 
Gefühl unerschwinglicher Kraft. Selbst 
über der irrdischen Gemeinheit erha- 
ben, wie die Sterne über der E*da, 
knüpft er diese Kraft, die er in seiner.« 
Brust greift, an jene himmlischen Ge-? 
.walten, und bannt das ihm Eigenste an 
ffas Fremde, dessen Allmacht der Glau- 
bte der Zeit geheiligt hatte. Wer das in 
ihm Aberglauben nennt, der hat kein 
Organ für den grofsen Weltsinn, wel- 
cher in dem Helden liegt. 5s giebt so- 
genannten Aberglauben, dessen nicht 
Jeder fähig ist. Er entspringt aus dem 
zarte&ten kindlichen x oder dem glühen- 
den mächtigen Geiste; die Religion 
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-wird bildend, und ein herz voll War- 
men Lebens webt sich selbst aus sich 
iinaus , vergöttert sieh in der Natur 
rund uro sieb her, und glaubt in lieblt- 
che* Täuschung, es ströme der QueH 
Hirn von freundlichen Mächten zu> der 
in seinen eignen innersten Atiern ent- 
springt. Aus diesem lebendigen Glau- 
ben entstanden zuerst die Gottheiten al- 
ler Religionen. 'Ein Dichter war -es, 
der zuerst in dem schattigen Baume, in 
der rieselnden Quelle ein lebendige« 
Wesen erblickte ; ein Dichter der Wei- 
se, der der Vollkommenheit Urbild mit 
einem Lichte umwob, dazu kein Mensch 
kommen kann. In dem gefesselten 
Sinne, im todten Herzen der Menge, 
die mit hohlen Formeln spielt , entstand 
w$t der Aberglaube. Wer di£ religiösen 
Dichtungen Würdig, verstehn will, mulk 
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selbst der Religion* fähige sein Herz e*- 
wärmt,, sein innerer Mensch erschaffen 
seyn. Darum nimmt den Herzog auch 
treu die reine Seele, der Max Piccolo- 
minij welcher durch Liebe erweckt, 
durch Liebe zur Andacht, zum Glauben 
an Gatter belebt ist: 

Der Geist ist nicht zu fassen, wie ein 

andrer ! 

Wie er sein Schicksaal an die Stern ö 

knüpft, 

So gleicht er ihnen auch in wunder- 
barer, 

Geheimer, ewig unbegriffner Bahn. 

Und dafs Mo und seines Gleichen, 
diesen Glauben schmähen, dafs sie täu- 
schend sprachen: 

In deiner Brust sind deines Schickr 

saals Sterne! 



«Las ist wahrlich nicht die Frucht <ei- 
lies erhelleten Geistes, vielmehr eines 
Hoch völlig blinden, der Niedrigkeit 
worin sie sich herumtreiben. Wallern 
stein erklärt ihm dies herrlich in seiner 
Sprache: 

Du redest wie dxfs verstehst! wie oft 

und vielmals 
Erklärt' ich xlir's ! — dir stieg der Ju- 

» 

piter 
Hinab bef der Geburt, der helle Gott, 
Dn kannst in die Geheimnisse nicht 

schauen. 
Nor in der Erde magst du finster wühlen! 
Blind wie 4er Unterirrdische , der mit 

dem bleichen. 
Bleyfarbneri Schein ins Leben dir ge- 
leuchtet. 
Das Irrdische, Gemeine magst du sehn, 
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Das Nächste mit dem .Nächsten klug 

verknüpfen, 
Darin vertrau 1 ich dir und glaube dir! 
Doch was geheimnisvoll bedeutend 

Webt 
Und bildet im Abyssus der Natur> 
Die Geisterleiter, die aus dieser Welt 

des Staube« 
Bis in die Sternenwelt mit tausend 

Sprossen 
Hinauf sich bau't, an der die himm- 
lisch eh 
trewaltei* wirkend auf und nieder 

wandeln — 
' Di-e Kreise in den Kreisen, die sich 

tJnd enger ziebn um die centraTsche 

Sonne, 
Z>ie sieht das Auge nur, der entsie- 
gelte Blick 
• "Der hellgebahrnen heitern Joviskinder. 
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Eli es solchen Geistes Element ist 

Schaffen und Wirken , Ruhe tödtet ihn; 

» 

und weit entfernt, im gegenwärtigen 
Kreise sich zu beschranken , weckt je- 
der erreichte Zweck noch mehr seine 
Kraft , hebt ihn zu einem höhern Ziele. 
Denn- seine ganze Fülle will er in der 
Welt, die ihn umgiebt, abdrücken, 
nicht um zu bauen oder zu zerstohren, 
nur um thätig zu seyn nach Wurden, 
sich selbst darzustellen und in seiner 
Schöpfung sich zu spiegeln. Und so 
schildert auch Herzog Friedland die 
Geschichte: Er war stets in sich selbst 
beschäftigt, und in der Stille, die ihn 
weit umgeben mufste, hallte ihm nur 
der Wiederklang eigner Thätigkeit. Auf 
einen Platz gestellt, wo eine Welt ihm 
Stoff des Handelns geben konnte, welch 
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Wunder der Cröfse, vielleicht Welcher 
Seegen ! So hoch War -er gestiegen) 
als die Verhältnisse der Staaten fes er* 
laubten. Aber bald satt des Handelns, 
das ihm hier verstattefc War, Strebte er 
weiter und höher, durch übergroße Ge- 
walt noch mehr aufgelodert) und da 
ihm die Möglichkeit) weiter zu gelan- 
gen, abgeschnitten /war, wer mag sa- 
gen, ob die rege Kraft, so Welt ge- 
trieben, so leicht in 'den Scharfen Schran* 
ken der MaTsiguing zu halten sey, wel- 
che die Pflicht ihr zeigt! Und. wohl 
mag man mit Gordon ausrufen : 

O Schad' um solchen Mann! Denn 

keiner mögte 
Da feste stehen, mein' ich, wo er 

- fiel. 
Wir in des Looses Mittelmäfsigkeit 
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Eifuhren 'nie, noch können wir er- 

messen, 
Was sich auf solcher Hohe der Gefahr 

» 

In solches Mannes Herzen mag er- 
zeugen ! 

r ' 

\ 

Nicht Hocbmuth, nicht kleinliche 
Meuterey gegen seinen Kaiser, ist also 
die erste Triebfeder von Wallensteins 
Unternehmen. Aber, und das ist das 
Wichtigste, es war selbst von Anfang 
an nicht einmal sein. Ernst, es dahin za 
treiben, wohin es nachher gedieh! Er 
spielt mit seiner Stärke, und da er un- 
ßberwindliche Kraft in sich fühlt, drängt 
es ihn natürlich, sich auch seiner Macht; 
da er alle innere Bedingungen eines 
gTefsen Unternehmens hat, auch der 
änfsern, sich zu vergewissern. Darum 
Äur machte er sich Freunde im Heere, 
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darum fing er die Unterhandlungen *ift 
den Schweden und Sachsen an, keines-* 
wegs weil er wirklichen Verrath zur 
Absicht hatte. Er will nur die Fäden 
in Händen haben, deren Bewegung al- 
le nöthigen kräfte für ihn ins Spiel se* . 
tzen könnte, sie rühren wiU er nie- 
mals. Selbst dachte er sich nie deut- 
lich , wohin das alles führen solle und 
könne; sein Vorhaben sich bestimmt zu 
denken wagt er erst da, wo. er es ver- 
folgen miifs. Denn seine wahre Mei- 
nung äußert er nie positiv, aber doch 
bestimmt genug giebt er zu erkennen, 
dafs er auf wirklichen Abfall nichts be-> 
rechnet habe. Dem Terzkjr, welcher 
meint, der Sachse und Schwede, mit 
denen er bisher unterhandelt > könne 
nicht wissen, ob er ihn nicht zum Be- 
sten habe, wenn er nicht etwas Enfc- 
scheidendes wage, antwortet er: 
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Und woher weißt du, daß ich ihn 

nicht wirklich 
Zum Besten habe ? dafs ich nicht euch 

alle 
Zum Besten habe? Kennst du. mich 

so gut?« 
Ich wüfste nicht, daß ich mein In- 
nerstes 
Dir au/gethan,! --? De* £aiser x es ist 

wahr, 
Hat übel mich behandelt — wenn ich 

. wollte, 
Ich könnt' ihm recht viel- Böses dafür 

thim!^ 
JSj macht mir Freude , meine Macht 

zu kennen; 
Ob ich sie wirklich brauchen werde, 

davon, denk* ich, 
Weifst du nicht mehr zu sagen, ak 
* ein Andrer. ' 
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Durch nicht* Schriftliches \HE er 

* 

darum sich binden , ist auch so schwer 
su dein entscheidenden Schritte zu be- 
wegen, und wagt ihn nicht eher, als 
bis alles ihn dazu drängt, und da er- 
hellt es erst recht klar, dafs Verrath 
und Treubruch nicht seine Absicht ge- 
wesen. 

Selbst die Ungewifsheit, welche der 
Dichter über den bestimmten Gebrauch 
aller aufgebotenen Mittel gelassen hat, 
verstattet Kaum, die edeUten Zwecke 
nicht unwahrscheinlich zu finden. Der 
Krieg hatte achtzehn Jahre hindurch ge- 
winnet, er selbst war in Österreichs 
Dienste, zu dessen Vergröfserung, 
Deutschland verheerend durchzogen; 
für Deutschland konnte er jetzt wohl 
den Commandostab führen, ihm zum 
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Retter und Friedensfürsten Werden. So 
betrachtet ihn Max: 

Qeseegnet sej des Fürsten ernster 

Eifer! 

• » 

^r wijfd den Ölzweig! in üpn Lorbeer 

flechten, 
Vnd de$ erfreuten Welt den Frieden. 

schenken ! 

• < ■ . « . 

JJnd dafe ihm gelbst diese Gedanken 
nicht fremd sind;, legt ei^ in der Ver- 
sammlung der. Obersten an den Tag; 
gebraucht sie auch nacher, um die Kü- 
rassiere zu gewinnen: 

Der Schwede sagt uns Hülfe zu. 

Lafst uns v 
Zum Schein sie nutzen x bis wir bey~ 

den furchtbar, 
, Europens Schicksaal in den Händen 

den tragen, 
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• Und der erfreuten Welt aus unsernt 

Lager 
. Den Frieden schon "bekränzt entgegen 

fuhren! 

Mag diesem nun seyn, wie es wäl; 
so läfst sich doch kein Grund dagegen 
anfuhren/ dafs der Herzog sich auch 
an diesem Traume ergötzt habe, und 
die Möglichkeit eines sehr hohen mensch- 
liehen Zweckes, .bey Entfernung aller 
niedrigen , macht ihn desto edler .und 

uns lieber! 

i 

Und wä*en es nur Träume geblie- 
ben, nur ein Geheimnils seiner Seele! 
Aber in der Offenheit seines grofsea 
Geistes scheute er sich nicht, von ih- 
nen zu. reden, sich bis in's Geheimste 
seiner Brust hinzugeben, und desto 
reyer andern zu vertrau'n, je schuldlo- 
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s er »ein Herz war. In welchen Boden 
der Saame fiel, konnte er nicht wissen, 
und was ein Andrer klug berechnet, 
das . bedachte seine grofs'e Seele nicht. 
Rein entsank er dem ofinen Geiste; 
das Erdreich, welches ihn aufnahm, er- 
zeugte eine- verderbliche Saat, deren 
Wucher die königliche Blume erstickte. 
Und von dem' Augenblicke gehört er 
nicht mehr sich selbst an, Womit er 
nur scherzte, das verkehrt seine Umge- 
bung im Ernst. Von nun an wirkt 
nicht mehr das schone Spiel der Frej r - 
heit; das Schicksaal erwacht, treibt und 
drängt ihn zu der Thftt, die -er nicht 
wollte, tworin -er verblendet Rettung 
und da« Ziel seine* Streben* sieht> 
und die ihn so jähling, so tief stürzt« 
Ernst', spricht er selbst da, Wo er- den 
Entschlufs zu handeln fafst: 
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Ernst iät der- Anblick der Nolhwea*. 

cügkeitf 
Nicht ojine Qrauen, greift des Meu~ 

sehen Hand 
Jn des, Geschicks gebeimni&votfe Urne-* 
In meinem Brust wm* meine That noch 

mein I 
Einmal entlassen, au* dem sichern 

Winkel . 
Pes JIer?ens A ihrem, mütterlichen 

Boden, 
Jfinausgegehen \n des Lebens Fremde> 
(rehört sie jenen tück'sphen Machten 

an, 
Die Heines Menschen Brust vertrau- 
lich macht. 
Man stufst sich viel ans Schiok&aal 
im Wallen st ein, von welchem, wie 
man sagt, ein aufgeklärterer Glaube 
uns längst schon losgesprochen! hat* 
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Ob dies bejr allen der achte Glaube ge- 
than* will ich dahingestellt seyn lauen* 
und nur kurz meine Meinung sagen. — • 
Zwar ist das, was wir Natur nen- 
nen, an und für sieb so unschuldig 
daran * wenn es uns widerstrebt* unsre 
Zwecke vereitelt* dafs es, nur darauf 
ankäme* uns. selbst gan* durchforscht 
zxx haben * um ihre Hieroglyphe *u ver- 
stehn* nur darauf* dafs. die Mensch« 
heit sich in Allen gefunden* sie Mutfe 
genug hätten * die Strahlen alle vereint 
aufzufassen j, *die vom Mittelpunkte au$r 
gehn* um sie ganz zu beherrschen. 
Dann wurde Natur aufboren* sie wurde 
eine selbstgeschaffne schone Halle des 
Geistes werden* fein Abglanz überall 
leuchten, So auch die Erscheinungen 
der Menschenwelt lassen nur aus der 
Freyheit sich erklären* nur in uns selbst 
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sich begreifen, und das Schicks aal 
schwindet. Aber, wiewohl das geheim« 
»ifsvolle Weben der Wek ohn' Ende 
ist, so sind doch viele zu ihren Bild- 
nern berufen, und wenn es auf s Han* 
dein und Darstellen ankommt , so ist — • 
obgleich sein innerer Klang niemals todt 
•verhallt — doch jedes Einzelnen äufse- 
xes Gelingen durch das Zusammengrei- 
fen Aller bestimmt und beschränkt. 
Diese sind wozu sie selbst sich machen; 
'4er Wege, die der Mensch au wan* 
dein vermag, sind unzählige, und 
nicht jeder hebt sich dahin, wo er in 
die Bahnen <^es Geistes selbst thätig 
>vkkend eintritt. Sie geben ihr ursprüng- 
liches reineres Wesen auf, werfen sich 
in Knechtschaft, sind niedriger Leiden- 
schaft unterthan, ihr Auge ist geblen- 
det und ihre Kraft gelähmt. Diese sind 
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ile Vrahre Natur, die dem Geiste wi- 
dersteht, sein mächtig Streben hemmt, 
und alles Unheil über die Menschheit 
bringt. So tritt jsie selbst in Zwietracht, 
Leidenschaft kämpft gegen Leidenschaft, 
das Reich der Finsternifs unter sich, 
oder der Geist verfolgt das Irrdische 
und dieses ihn. Und da ihr Zusam~ 
jnenbestehn in* der Sinnenwelt an das 
.Werkzeug den Körper gebunden ist, so 
sprengen sie dies Glied zuletzt oft, und 
solche Reibung nennen sie dann Sckick- 
saal. Oder sie nennen so das Entge- 
genwirken der todten Natur, die doch 
nur auf ihre -Belebung wartet, und(, 
wenn's ihnen Ernst ist, ihre Herrschaft 
annimmt. 

Sobald demnach der Mensch, das 
Reich der Freiheit verlassend, seinea 
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Gedanken eintreten läfst in die Anfsen» 
Welt, ihn mit Kräften paart > wo es 
toieht allein auf ihn mehr ankommt,, ob 
er bestehn soll, sobald verfällt er ins 
Gebiet der Noth wendigkeit, der Aus- 
gang, aber auch nur dieser, ist nicht 
' '.sein mehr, denn er gab jetzt Andern 
Antheil an. sich selbst, und nur wer al- 
le Kräfte klug für sich zu bannen weift 
'Wird Sieger. Doch kann alles Drängen 
der Menschen niemand so weit zwin- 
-gen, wenn anders er will, dafs er sich 
*ner selbst entsagt, nun ihren Kreisen 
•folgt, und> stat^ kräftig in ihr Getriebe 
zu fassen und selbsständig sich aus dem 
Netze zu' erheben, in seiner Verschlin- 
gung sich fortziehn läfst. Es thun, ist 
Aufwallung fder Leidenschaft, ein Au* 
genblick der Verblendung, und hier ge- 
rade liegt des Herzogs Fehler; glauben, 
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iäals man's thun müsse, ist selbst geschaff- 
ene Täuschung. Und was aus solcher 
Thät erfolgt > das ist dann auch nicht 
zu erwehren > das ist der ernsten Ra- 
chegöttin fingen 

Von beyden Seiten ist aas Schick« 
.saal im Wallenstein dargestellt^ und 
da so -viel Schicksaal in ihm ist, so sollte 
-Vielleicht nur minder 'oft die Rede da- 
von seyn» 

So wie der Herzog von seinen Ent- 
würfen und Aussichten redete, mufste 
er sich gewärtigen, dafs sie in seiner 
Umgebung feine ganz andere Gestalt ge-« 
wannen, fcls sie im reinen Spiegel sei« 
ner Seele hatten. Alsbald temperirten 
sie sich mit den Gemütbern, die siebe* 
Tührten, und zersetzten sich in jedes 
Absichten, in Andern anders, und je- 
4er w&bnte die seinigen dadurch er* 
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reichen zu können, djLe Gräfin .Tera- 
ky die Böhmische Krone für ihr Haus} 
Illo und Terzky ein schwelgerisches 
Leben, Güter, und Titel, der Schwede 
Förderung seiner Sache und festen Fufs 
in Deutschland. Ihr Interesse und der 
Eifer., womit sie es ergriffen, zeitigte 
so emsig, so betriebsam die Frucht, 
dafs der Herzog sie plötzlich so weit 
gediehn sah, als er nimmer sie gedacht, 
und betäubt und jeder Warnung fremd 
sie pflückte. 

Wallensteins Schwester, die Grä- 
fin Terzky, ist noch 'die nächste sei- 
ner grofsen Seele. Schon einmal hatte 
s* e > hey Friedrichs Krönung zum Böh- 
xnenkönig, thätig gewirkt» Jetzt mifs~ 
versteht sie ihres Bruders Geist so weit, 
dafs sie nur glaubt, es.,sey um nichts, 
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als eben dieses, ihm zu thun, und 
überredet ihn selbst, däfs er sich zu- 
letzt eben so mis versteht. Ein kJuges 
Weib, gesandten Sinnes und mit ferti- 
ger Zunge, stimmt sie den Mann zu 
dem, was er für sich thun soll, sie 
selbst mischt kühn, rathgebend, über- 
redend, sich in alles, und spinnt noch 
feine Pläne im Häuslichen, die am En- 
de schwerer reifsen, als die Entwürfe 
4er Männer. Doch ist sie keineswegs 
nur intriguant, die Intrtgue dient ihr 
zu höhern . Zwecken , sie denket grofs 
und stolz, das zeigt ihr Ende, welches 
schwer büfsend uns völlig mit ihr ver- 
söhnt , wenn sie hin .und wieder nur 11« 
sjtig und klein erschien: 
• Wir fühlten uns nicht zu gering, die 

Hand 
v Nach eiset Königskrone zu erheben. 
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Es sollte nicht seyn — doch wir den** 

hen königlich^ 
Und achten einen freyen muthigen Tod 
Anständiger als ein entehrtes Leben 1 
Von ihr geht'* weiter durch ein ge* 
meines, aber nicht seltnes Element} 
durch das Geschlecht) 
Das sich nicht anders freü'n kann,* als 

bey Tisch! 

Terzky und HIo stehn aich teinan* 

der ziemlich gleich; doch wirft sich je* 

ner nicht ganz so weg, als dieser, und 

es scheint, als ob die Zucht der Frau 

■ 

bey ihm gefrommt. Hlo hingegen ist 
sehr gemein, ist seines Sinnes niemals 
mächtig. Neid gegen die Spanier und 
andre Böhmen, welche der Herzog 
ehrte , und kleine Sucht nach Ehre und 
Besitz, um schlemmen zu können, be- 
herrscht; sie* Pas verräth sich überall, 



wo. sie der Aufsicht sich entbunden 
glauben j im Zorn, beym Trinkgelag 
und in der Freude. So ganz entblofst 
ihr Übermuth und enges Herz sich da, 
wo. sie die Nachricht vom Siege der 
Schweden 'hören und sich in der Trun- 
kenheit der Freude vergessen j da wäh- 
nen sie, ihr Glück gefafst zu haben, 
und wiegen sich, die Sichern! in noch 
tiefern Schlaf: \ 

. Denn Länder schenken wird er seinen 

Freunden. 
Und treue Dienste kaiserlich belohnen. 

. Wir aber sind in seiner Gunst die 

nächsten \ 

Solche Menschen fingen Wajüen- 
steins Gedanken auf., und nicht blof* 
hegten sie dieselben, fachten das glim- 
mende Feuer an* und verwandelten? 



I 



69 

alimählich ihre eigne Meinung in seinen 
Sinn; sondern was mit freyera Spiele 
der Herzog ausgesonnen, das machen 
sie gleich emsig zur That — er liefs es 
ruhig zu, weil er die bösen Folgen nicht * 
ahnte und noeh immer einen sichern 
Ausweg offen glaubte. 

Sie trieb 
Ihr schlechtes Herz, nicht. die Gewalt 

der Sterne. 
- Sie waren'«; die in seine ruhige Brust 
Den Saamen böser Leidenschaft gestreut, 
' Die mit fluchwürdiger Geschäftigkeit 
■ Die Unglücksfrucht in ihm genährt! .. . 

Und ihr Beginnen gelingt zu ihrem 
eignen Verderben! In Pilsen hat der 
Herzog seine Generale zusammengezo- 
gen, seine Gemahlin und Tochter da- 
hin berufen — rathseJhafte Schritte, die 
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ihm zwar nichts mehr bedeuten , als al- 
le seine bisherigen, aber jetzt nur ihm 
selbst leichtere Gelegenheit und von 
aufsen hosen Schein geben. Von Wien 
aus sah ma)| natürlich in die wahre 
Quelle «einer Handlungen nicht* man 
schöpfte Verdacht, faßte Mifttraun, 
woraus wieder neues von seiner Seite 
entsprang, und war sonst jede That 
schlimm, so wurde sie nun aufs schlimm« 
ste gedeutet. Diese Politik, heimlich 
lauernd. ihn mit Spionen zu umgeben, 
hinter seinem Rücken zu verläumden, 
von Absetzung zu sprechen, welche 
bey jedem andern Furcht und Kleinmuth 
würde erregt haben, mufs einen Mann 
wie Wallenstein nothwendig. fester 
machen, am nur nicht nachzugeben, wo 
-es seiner Meinung nach des Nachge- 
bens nicht bedarf. Schon als er vonr 
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"seiner Gemahlin hört, wie man bey Ho* 

fe Von ihm denke, spricht er bedeutend! 

Ö sie zwingen mich, sie stofsen " 

* Gewaltsam, wider meinen Willen mich 

hinein! 

» 
In dieser gefährlichen Stimmung, 

hej dieser lockenden Gelegenheit, konn^ 
te ' der kaiserliche Abgesandte zu keiner 
schlinfmern Zeit erscheinen mit seinen 
Forderungen und dem Berichte, daft, 
tald des Kaisers Sohn als Feldherr kom- 
men werde. Max, des Herzogs treu- 
ster Interpret, sieht nur zu wohl deH 
Ausgang von dem Aliens 

Ihr werdet ihn durch eure Staatskunst 

noch 

Zu einem Schritte treiben — ja ihr 

könnntet ihn, 

• Weil ihr ihn schuldig wollt, noch schul- 

dig machen. 
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• Ihr spetrt ihm jeden Ausweg/ schliefst 

ihn eng 

• Und enger ' ein y so zwingt ihr ihn, 
' ikr zwingt ihn *) 

Verzweifelnd sein Gefängnis anzu* 

stecken, 
Sich durch des Brandes Flammen Luft 

zu machen. 
O das kann xtfcht gut endigen — wad 

mag sich 1 * * 
Entscheiden wie es will, ich sehe ahnend 
- Die ungHickseelige Entwicklung nahnl 

Das Heer, welches, um den Fürsten 
«ich schlofs wie um einen festen Stamm, 
<Üe Generale, die er alle auf verschie«? 
c(eiie Weise an sich zu knüpfen gewufst 



•}« So müssen die Worte accentuirt werden, 
die bey den Aufführungen auf dem BerU* 
11er Theater gamt falsch gefafst waren. 



7* ' . 

baue / vernehmen turoülljg den-Zwe*k 
der Sendung Questenbergs , und die 
laute nachdrückliche Äußerung ihrer 
Unzufriedenheit* die schriftliche Bittet 
der Truppen , das Heer nicht zu verlas- 
sen, vermögen ihn desto leichter , den 
Vorstellungen: Terzky's und seiner Ge- 
nossen nachzugeben, und das Letzte, 
dessen Gewifsheit noch übrig blieb, 
durch sie* zu erlangen. Sie verschaffen 
ihm die Unterschrift der Obersten, die 
sie durch eine ihrer würdige List bey 
Terzky's Gastgebote erschleichen. An 

der Art, sie zu gewinnen, hatte Wal- 
« • 
lenstein keinen Theil. 

Nun scheint das Letzte , Schwierig- 
ste geschehn; der Herzog hält sich der 
Truppen selbst versichert, und nur ei- 
ne etwas starke Aufforderung darf kom- 
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wert, ihn feit zu bestimmend Sie kommt 
schnell und mehr als stark! 

La astrologischen Thurme halt er 
Rath mit den Sternen, wie mit sich 
selbst^ fragt die Zeichen seines eignen 
innersten Willens, in deren Kreise er 
wie in einem Gewebe ruht, mit wel* 
ehern er sich selbst umsponnen. Wie 
dem alten Griechen sein Geschick von 
den Orakeln kommt und dem. Verhäng- 
nisse, und von der reinen Brust auf des 
Scbicksaals ehernen Scheitel alle Schuld 
des Ungewissen Lebens sich wälzt, so 
wachst vom Sternenhimmel auch dem 
pursten zu, was er mit eigner Hand 
auf Erden ausgestreut: Wir entsagen 
gern dem, kalten Unglauben des Ver- 
standes, und folgen frey mit warmer 
Phantasie der kühnen Täuschung sei- 
ner hohen Seele. 



r 
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Mitten also, unter diesen Zeichen^ 
an welche er sein Sehicksaäl knüpfte, 
bringt dessen Erfüllung auf ihn [ein, 
und reifset ihn gewaltsam mit sich fort. 
Die Zeichen stehen günstig, sein kö-i 
niglicher Stern regiert , Saturnus finsfe 
res Reich ist -ans, und dex verhängnü»» 
volle Augenblick ist da* Und kaum ist et 
Am Sternenfeld erschienen, und Fried* 
land freut sich des Standes-, cfcer Plane** 
len, da fängt es auch gleich hieniedea 
äu wirken an> da klopft ei draufsen 
An der Thure und Terzky meldet, 
Sesin der Unterhändler sey gefangen* 
die Briefe alle in des Kaisers Händen* 
lind- sich nun zu retten sey nur der ein*' 
zige Schritt des Abfalls übrig. Daß es 
'dahin kommen sollte ^ hatte er nie ge~ 
«lacht, er erschrickt, als er sieht*, wohin 
sein allzufreyes Thun und 4er Freunde 
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unberufner Eifer ihn geführt / de* Er- 
folg überrascht ihn. Ich müßte jetzt, 
überlegt er, weil ich 

auf un gewisse 
Erfüllung hin die Mittel mjr gesnart, 
Pie Wege blofs nur offen mir ge- 

halten ? 
Beym grofsen Gott des Himmels, es 

• - » » • * 

war nicht » 

Mein Ernst, beschlofsne Sache war 

es nie! 
-Die Freyheit reizte mich und das Veiv 

mögen. * 

.War^s Unrecht , an dem Gaukelbilde 

mich 
. Der königlichen Hoffnung au ergötzen? 
Blieb in der Brust mir nicht de* Wil- 
le frey, 
- Und sah ich nicht den guten Weg 

zur Seite, 
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Der mit die Rückkehr offen stets be* 

wahrte? 
Wohin denn seh ich plötzlich mich 
, geführt? 

"Von da fällt das hellste licht auf 

> 
- 

sein ganzes Benehmen zurück., und wie 

ihm selbst die Augen geöffnet werden, 

* 

tritt sein Bild auch uns vollständig vor 
nie Seele. 

.Noch wäre es möglich, auch fer- 
ner die Frejheit des Willens zu retten; 
«her es häuft sich alles ^ ihn in's Ver- 
derben zu ziehn. Der Schwedische Ge- 
sandte fodert endliche Vollführung des 
«schon zwey Jahre verzögerten Plans, 
jund bietet nachdrückliche Hülfe, oder 
will alles abgebrochen ansehn. Der 
•Rückzug scheint ihm abgeschnitten , un- 
möglich die Versöhnung mit dem Kai- 
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wr f und alles was den kühnen Schritt 
begünstigen kann in sein ei* Hand, das 
Heer glaubt er ist sein und sicher die 
Hülfe der Schweden. Auf allen Seiten 
hebt die Überredung beydes. Ein Weib, 
dessen Zunge Wallenstein eben so 
wenig hold ist, als einer der Heroen 
des Attischen Kothurns, wirft alle Sta- 
cheln ihm in's Herz, mahlt ihm das 
Bild gesunkner Gröfse, des Danks, wo« 
mit der Kaiser ihm gelohnt am Fürsten* 
tage zu Regensburg, und {Laß kein 
Menschlich Band mit ihm sieh trenne, 
der' Welt Unheil, welches nur der Aus-* 
gang lenkt, reifst jede Erinnerung der 
Liebe ihm aus, der Seele, und zeigt 
ihm gleifsend alle Gröfse des Gelin- 
gens. Wohin sich wenden in der Ver- 
wirrung! 
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Hülfreiche.. Mächte* zeigt mir einett 

Freund 

In dieser Angst; der schwerbeladnen 
..-.'" Seelen 

' Umsonst! Wohl [war er nahe der 
freund > -der einzige^ welcher treu und 
ohne Falsch ihn retten konnte > der kam> 
um ihn zu retteiK Er wird verhindert^ 
lind nun ist er allein, hingegeben oh-* 
jte , Rettung, und beschämt im Kreise, 
dey Planeten * denen, er vertraut, mit-? 
ten in der Gruppe, die gleich de* 
Schlange ihn fedt umkettet > und in ein; 
grausiges Geschick mit ihm sich- vei> 
rtrjckt, sinkt er in das verhängnifs volle 
Gatn, das enger nun und enger sich, 
um ihn zusammenzieht* 

Von nun an wird es finstrer, die 
Faden sind gespannt, die Fäden alle, 
aufgezogen, mit deren raschem Ablauf 
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£as Werk "sich schrecklich in steh selbst 
eerstöhrt, und aus dumpfem Grunde 
tönt schon der Vorhall des fallenden Ge- 
bäudes. Er selbst vernimmt ihn tief, 
Indefs die andern frohlocken ob des er« 
rungenen Siegs; 
Es ist sein böser Genius und meiner. * 

Ihn 
Straft er durch mich, das Werkzeug 

seiner Herrschsucht, 
Und ich erwart' es, * dafs der Räch« 

Siahi 
Auch schon für. meine Brust geschlif* 

fen ist. , 
Und seiner trramphirenden Schwe» 
*ter entgegnet er: 

Frohlocke nicht! 
Denn eifersüchtig sind des Scbiek- 

saals Mächte* 
Voreiliges Jauchzen greift in ihre Rechte, 
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* 

Den Saamen legen wir in ihre Hände; 
Ob Gluck, ob Unglück aufgeht, lehrt 

das Ende! 
Jetzt hebt die eigentliche Tragödie 
auch erst an. Bis dahin ist die Mine 
gezogen, zu deren Sprengung dieser 
Schritt' das Zeichen giebt, und während 
Friedland glaubt , auf einen sichern 
Fels gerettet zu seyn, erzittert schon 
der Grund, dessen Einsturz ihn bald 
begräbt. * Viel Tragisches , und - bittre 
jähe Täuschung menschlicher Hoffnung 
Ist allenthalben ausgestreut , doch diese 
schwebt im Mittelpuncte , sie ist die 
grofseste> und von ihr gelin alle aüdern 
aus. 

Herzog Friedland . 

• Hat seine Zurüstung gemacht. Er traut 

Auf seine Sterne. Unbereitet denkt 

er uns 



*j 



es 

Zu überfallen — mu der sichern 

Hand 

■ 

Meine er den goldnen Zirkel schon 

zu fassen.. 
Er irret jicb — wir haben auch, ge- 
handelt ; 
Er faßt sein, bös geheimnisvolles 

Schicksaal 1 

/ 

Octavio tic,ealomimi , hatte 
Friedlands vorzugliches Vertrauen. Er- 
worben hat es ihm der Traum, cbas Her- 
zogs vor der Schlacht bey Lützen, der 
so bedeutend üi das erste Stück* die 
Piccolomini, gewebt ist, dafs er da, 
wo ihr Verhältnüs zu ifam klar werden 
soll, zu Anfang dunkel vorbereitend 
«us Octavio's Munds , . und da*Mi *m 
Ende plötzlich erhellend von des Her* 
sog* eignen Iippen wtedertont* 'Auch 

6 * 
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diesen Glauben torag« ith lücht zu la* 
dein . Friedland hat nicht Unrecht: 
Des Menschen Thaten und Gedankfcn* 

wifst, 
Sind nicht wie Meeres blind bewerte? 

WeUen. 
Die innre Welt> sein Mikrokosmus^ 

ist's, 
Der sie meugt, aus dem sie ewig 

Quellen. - 
Sie sind noth wendig wie., des Bäumet 

Frucht, 
Der j&ufaH kann sie gaukelnd nicht 

verwandeln! 
Hab* ich des Menschen Kern erst un- 
tersucht, 
So wetfs ich auch sein Wollen> weift. 

:Sein Handeln) 
Aeckt* . Me&schenkenntnifs giebt 
nicht Erfahrung l Wer das Individuum 
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scharf fassen Will, der muß da wohnen, 
wo die Menschheit ganz und ungetheilt 
schwebt, von wannen alle Individuali- 
tät erst ausgeht. Von dieser lichten 
Sonnenhöhe mag er dann sichre Blicke 
werfen auf das was um ihn lebt und 
webt, und mit dem leisen Strahle, den 
jeder für sich auffing, sich in eines je- 
den Busen stehlen. Wallenstein • ist 
das Gefilde nicht fremd, wo die Mensch- 
heit sonder Hölle wandelt, darum fafst 
er sie so leicht jeder Hülle, und wufste 
diese jederzeit, nach Buttlers eigenem 
Gestandnisse, so treffend zu nehmen 
und, geschickt ah ihren Platz zu stellen. 
'Auch jetzt würde ihn sein währsagen- 
des Gemüth nicht getäuscht haben, wä- 
re Octevio's ganzes Wesen offen und 
wahr, und frey von jeder Lüge ge- 
blieben: 
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Denn auf der Wahrheit beruht die 

Wahrsagung ! 
Undden noch wäre ihm dieser ein Retter 
geworden, hätte Buttler nicht zu früh 
alle Rettung abgeschnitten. 

Es kommt vieles darauf an, Octa- 
yio ini rechten Gesichtspuncte zu fas- 
sen. Ist er nichts als ein schleichen- 
der Verräther, der aus gemeiner Lei- 
denschaft den Herzog hintergeht, - Ka- 
bale spielt; so verliehrt das Stück viel 
von seinem tragischen Werthe. Der fe- 
ste Punct der Handlung, der in Fried- 
lands eignem Geiste ruht, zerstiebt 
dann; denn auch nicht einmal die in- 
triguante Politik des Hofes und der 
Mönche , er selbst ist Schöpfer seines 
ganzes Schicksaals. 

Octavio ist ein Mann so trefflich, 
als möglich, für die Welt so wie sie 
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einmal ist — brauchbares Talent und 
den gepries'hen Staatssinn würde man 
auch jetzt nicbt an ihm vermissen. Er 
sieht nur auf das Handeln des Augen« 
Micks, nicht auf den Grund des Han- 
delns/ ihm ist recht Was nun einmal 
ist. So ist ihm die Freundschaft mit der 
Welt das Erste, fest in dem betretnen 
Gleise bleiben, in welchem man sich 
aus Gewohnheit gut befindet, die näch- 
ste Pflicht, und darum seinem Kaiser 
treu su dienen, und diesem Dienste al- 
les nachzusetzen, das Höchste. 

Ich klügle nicht, ich thue mein« 

Pflicht, 
Der Kaiser schreibt mir mein Betra- 
gen vor! 
das ist sein Wahlspruch, und: 
Hier gflt't . . dem Kaiser treu zu 

dienen, 
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Das Herz mag dazu sprechen was es 

will ! 
das ist der Maatsstab aller seiner Hand- 
lungen. 

Das Glück des Friedens ist uns al- 
len theuer', . und so oft uns das Ver- 
hältnifs auch des höhern Daseyns un- 
würdig scheint, ' und der muthige Geist 
sich gegen seine Fesseln sträubt; so 
hängt an ihnen doch manch liebes Band, 
das unser Herz umwunden, und uns 
mit ihnen versöhnt. Auch selbst der 
Weise ruht mit Wohlgefallen auf dem 
schönen Bilde der Menschheit, die still 
und friedlich im Verborgenen sich formt 
und trotz der harten Kinde gewifs einmal 
die frische Krone zu Gottes grofser Sonne 
heben wird — so wenig ihm die starke Aloe, 
die, lange duldend, plötzlich sprengend 
alles w^s sie band, dem hehren Licht- 
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strahl stolz eritgegenstrebt, fcedeutungs* 
lose Allegorie ist. 

Von dieser Seit« kannte uns der 
Dichter und nutzt sie gut, uns für Oc- 
tavio (wie für Wallensfcein durch eine 
ahnliche Idee ) zu gewinnen , ein zar- 
teres Gewebe über ihn zu ziehn, und 
sju einem Werke des Gefühls zu ma- 
chen, was sonst wohl Kälte und gänzli- 
che Erstorbenheit des Herzens scheinen 
anögte. Dahin zielt, was er sx> wahr 
als schon zu seinem Sohne von den al- 
ten engen Ordnungen spricht, und was 
desto mehr sich uns anschmiegt, weil es 
so deutlich die Farbe unsrer Zeiten 
trägt **> Das mildert den Characte* 

- ' ■ ■ "j — i ■ ■ . •' 
m J Solche locaJ« und temporelle Bezie- 
hungen gehören mit »ur Individualität 
des Stückt-, und 'sind <bey weitem. 
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-des kalten klugen Weltmanns , wie 
dort Odysseus im A i a s des Sophokles 
als Werkzeug in Atbene's Hand uns 
minder klein und hart erscheint. Und 
so wie dieser im Philoctetes den jun- 
gen Neoptolemua beredet: 

Des edeln Vaters Sohn, alt Jung* 

ling war 
Mir die Zange trag' und rüstig meine 

Hand; 
Jetzt aber hat das Leben mich be- 
lehrt. 

> 

Dafs Thaten nicht , die Zunge al- 
les lenkt! 

also scheint auch Octavio, der nichts 
Höhers kennt, als was das Leben trug* 
lieh vor ihm gaukeln liefs, in dieser 



weniger iri vnsern Tragödien «U tieft der 
ATten, «nd den «hakfespearUchen. 
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Schule ausgelernt, hind versichert «ei- 
nem ungläubigen Sohn«, es aey unmög- 
lich, in ihr den kindlich reinen Sinn 
sich zu erhalten. 

Sein Antheil, ist Verstand, Beton» 
nenheit', die Dinge zu seinem Zwecke 
auszumerken, und Weltklugheit ohne 
niedre Ranke; aber das Schöne, Edle 
ist ihm fremd. Was ist es denn 
Wunder, daß er, in die Politik des 
L.ebens eingeweiht, schon glaubt, seine 
Pflicht zu tbun, wenn er nur annehme, 
was ihm vom Herzoge dargeboten wird, 
ohne es gleifsnerisch von ihm zu er- 
echletchen! So ist er immer leidend £6- 
gen ihn, offen seiner Vertraulichkeit, 
aber begegnet ihr nicht wieder. Und 
statt vor dem nahen Abgrunde ihn z» 
warnen, begnügt er sich, ihn nur nicht 
hineinzustofsen ; vielleicht dafs, wenn 
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er selbst fällt, er ihm noch helfen kön-^ 
iie. Vollkommen hat er hiemit, seinei 
Meinung nach-, neben dem Dienste, des 
Kaisers der Pflicht der wahren Freund* 
, schaft Genüge geleistet Zu Questenberg 
spricht er: 

. Denken sie nicht etwa* 

• Dafs ich durch Lügenkünste, gleisner 

Tische 
Gefälligkeit, in seine Gunst mich stehle, 
Durch Heuchelworte sein Vertrauet 

'nähre. 

• Befiehlt mir gleich die Klugheit £nd 

die Pflicht, 
Die ich dem Reich, dem Kaiser schul- 
dig bin, 
Dafs ich mein wahres Herz vor ihm 

verberge, 
Ein falsches hab 1 'ich niemals ihm ge- 
heuchelt. 
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80 fällt Octavio's Schuld auf sei- 
ne Pflicht zurück, und was er etwa 
noch für Yortheile von ihre* Erfüllung 
erwarten mögt©, als den Fürstenhut, 
den er mit schwerem Opfer erringt, «ist 
weise von dem Dichter tief in den Hin- 
tergrund gestellt. t)ie Ankunft des kai-» 
serlichen Gesandten und der roifsliche 
Zeitpunct fordern ihn zu vermehrter 
Thätigkeit auf. Von seinen Kundschaf- 
tern ist der Herzog umgeben, und was 
diese ihm- nicht berichten, vernimmt er 
von ihm selbst. So weifs er, daft kein 
Augenblick so reizend für ihn ist, als 
gerade der gegenwärtige, und sucht des 
Kaisers Ansehn desto mehr zu sichern. 

Wenn Friedland die Menschen 
schnell im C.ofsen faßt, und an den 
Platz zu stellen weifs, wo sie am eigen- 
tümlichsten zum Ganzen wirken; so 
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ietiÄt Öcttviö hingegen alle , die klei- 
nen Schwachen und Leidenschaften, 
"welche sie im Handeln leiten, und bat 
die Zeit schön lange aasersehn, wann 
«diese wirksam zusammenspielen können. 
Drurd sieht er ruhig zu, wie der Her- 
zog die Obersten, selbst die, auf wel- 
che das Meiste ankam, für sich ge- 
winnt, blickt immer nur beobachtend 
um sich her, um die Lage der Sache 
und ihren Fortschritt nicht aus den Au- 
gen zu rerliehren, denn mit GewifsKelt 
will er handeln. Wie in einen Brenn* 
punct sehn wir sein ganzes Betragen 
und das Gespinnst, das Wallenstein um« 
zieht, zusammengedrängt bey dem ent- 
scheidungsvollen Mahle, wo des langen 
Krieges erster Anfang uns vor die Augen 
tritt, und das Wohlleben, das bald' und 
schnell verschwinden soll, in hellem 
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Glänze erscheinet. Wie da so laut und 
öffentlich alles verhandelt wird, und 
doch selbst im sichern Hause der Spä- 
her lauert, die geschäftige Dienerschaft 
umherhorcht, damit sie's den Pfaffen 
hinterbringe, .und man so unvorsichtig 
den Plan der Unterschrift behandelt, daß* 
ein Mann wie Piccolomini nur schwei- 
gen konnte, wenn -Schweigen seine Ab- 
sicht war! Auch er unterschreibt, und 
unterschreibt zuerst, um nicht Verdacht 
zu erwecken, zu sehn, wie weit es der 
Perzog mit den Obersten wagen dürfe, 
und den Fortgang ruhig abzuwarten« 
Überall ist er mit seinem feinen Ohte, 
beobachtet nur die, welche er für ver- 
fahren hält, dagegen ist er thätiger bey 
denen j von welchen er noch was er- 
wartet. 
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Denn Oberst. J&uttler , ein Schottin 
voti Geburt, Latte beym Heere vom 
gemeinen Reuter an gedient, sich zum 
Obersten hinaufgeschwungen, und war 
kürzlich vom Fürsten zum Generalmajor 
miannt. Er ist so ganz das Bild der 
meisten, die sich von sehr gemeiner 
Herkunft zum Gluck und weltlicher Eh- 
re emporgearbeitet haben. Ihr einzi* 
ges Zfel war diese Von jeher > drum 
hängt sie ihnen auch so fest am Herzen, 
ist ihr einziges Gesetz, und argwoh* 
nisch sehn sie in jeder vermeinten Ver- 
letzung derselben eine hämische Erin- 
nerung an ihren Vorigen Stand. Solche 
.Verschmähungen empören stechend ihr 
Innerstes und lassen bitteres Rachgefühl 
in ihrer S«ele zurück. Oberst Buttler 
hatte bey Hofe um den Grafentitel an- 
geh alten und er war ihm abgeschlagen. 
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P*s lölet nach, seiner Denknngsaft alle 
Verbindüchkeh gegen den Kaiser, pnd 
je> mehr es fhÄ gegen diesen erbittert,, 
desto enger schliefst des Herzogs Gunst 
die Anhänglichkeit an ihn. Es wird dem 
Terzky nicht blofs leicht, ihn in's Ver* 
ständnifs mit zu ziehn, sondern et 
kommt teinen Wünschen noch zuvor> 
bietet sein Vermögen selbst des Herzogs 
Diensten an, • und jeder setzt in ihn 
idas voüeste Vertrauen, 

fiessefr kennt ihn Octavio; 
Was Buttlern treibt, ist nur 
Empfindlichkeit, gereizter sStolz> 

nichts weiter. 
Diesen Buttlex geb' ich noch nicht 

auf. Ich weifs, 
"Wie dieser böse Geist zu bannen 

ist. 



Er bebandelt ihn stets mit Achtung 
und Auszeichnung, und sorgt, daß er 
Um wenigstens durch Beleidigung des 
Ehrgefühls nicht kränke. Sein Beneh- 
men gegen ihn ist das Vorspiel des ent- 
scheidenden Streiches, den er zur rech- 
ten Zeit auf ihn su fuhren bestimmt. 
Wie steht er nicht bedeutend gleich an~ 
fangs in der Mitte Isolaus und Butt- 
lers ! Weit näher rückt er ihm bey 
Terzky's Gastmahle, wo er nur zu deut- 
lich sieht, wie stark des Herzogs An- 
hang sey, und es darauf ankommt, auch 
nicht mufsig mehr zu seyn. Da sehn 
wir, dafs Piccolomini auch für des Kai- 
sers Sache schon Freunde hat. Mit dem 
Spanier Maradas macht er Buttler hier 
bekannt, bietet ihm zuvorkommend ge- 
meinschaftliche Wohnung an, und läfst 
ihn durch die .Frage, ob Graf Gallas 
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I 

ihm nichts Vertraut, ein eil gewissen Blick' 
in seines' Herzens Meinung thun, Docli 
Buttler ist* noch hartnäckig! 

So wächst vgn beyden Seiten wett- 
eifernd die Mächt der ringenden Kräfte, 
Schnell greift die Hoffnung um sichf 
Doch wie der Saame der Krankheit und 
des Todes oft in d<d$ vollen Körpers 
scheinbarer Rüstigkeit wuchert und nur 
mit seinem ' Wachs th um Stoff gewinnt/ so 
glimmt auch, immer . stärker hier der Fun- 
ke >' welcher den hoch nnd höher stei« 
genden Ball, der in sich sein Verder- 
ben trägt, in der Höhe seines Laufes 
plötzlich sprengt! 

Noch in derselben Nacht entdeckt 
Octavio sich seinem Sohne, es kommt 
die Nachricht, dafs Sesin gefangen sey/ 
und immer schrecklicher wird die Gas 

< 

\wifsheit. Doch' will er eher nicht ent- 

7. 
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scheidend handeln, nicht des Herzog» 
Gesinnung richten, weil er sich irren 
konnte, als bis dieser selbst durch eine 
eÄhe That das Zeiche« giebt. Er giebt 
dies, schliefst mit den Schweden den 
V ertrag, sendet Eilende nach Prag, um 
dort den Abfall zu beginnen, überträgt 
einen grofsen Theil der Ausführung so- ^ 
gar Octavio und löset selbst den Faden/ 
an welchem das Mordschwerd über sei- 
nem Haupte schwebt. 

Piccolomini ist schon mit einem kai- 
serlichen Manifeste versehn, das auf den 
l?afl des öffentlichen Bruches das Heer 
von allem Gehorsam gegen Herzog Fried- 
land losspricht, ihn selbst achtet, und 
Qctavio'n das Commando überträgt, bis 
König Ferdinand von Ungarn beym Hee- 
re erscheinen wird. Leicht schreckt der 
Anblick der verliehenen Gewalt den un- 
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beständigen Isolan zum alten Gehorsam 
zurück. Buttler ist gegen alles fest, und 
da er schon im Begriff ist, den Gene- 
rallieutenant wieder zu verlassen, wird 
ihm der langgesparte Pfeil ins Herz ge- 
schossen, die Erinnerung an den Gra- 
fentitel. Dies reizt ihn bis zur Wuth* 
und als in dieser jähen Aufwallung ihn 
die Entdeckung überrascht, dafs nie-" 
miand, als der Herzog selbst, dabey im 
Wege stand, fällt sie mit aller Macht 
auf ihn zurück. Schwarz steigt in selt- 
ner Seele der schreckliche" Vorsatz auf, 
den Piccolomini selbst ahnend fürch- 
tet, so wenig er ihn wilL Octavio« 
wird von Friedland selbst entlassen, 
trotz alles Warnens seiner Freunde, 
und eilt nach Frauenberg, wo alle gut 
Kaiserliche auf sein Geheifs sich Sam- 
meln sollen. Aber Buttler hängt von 



nun an Wallehstein zur Seite und lädst 
ihn nicht , bis wo er glaubt , dafs et 
ihm. entschlüpf eU könne) da fahrt er 
auf die langerspähte Beute zu. 

Es znögte wunderbar scheinen, und 
die Achtung ror des Herzogs grofsem 
Geiste schmälern , dafs Bio und Tereky 
den Octavio besser kennen, als er selbst> 
und etß trotz aller Warnung, die nach- 
her nur zu gegründet sich zeigt, sie 
nicht hören will. Allein jene konntert 
nur aufs AuTsere sehn, und das war 
bey ' Octavio Allerdings Verdächtig und 
erregte Argwohn. Der Fürst geht grq/j- 
herzig Über alles dieses weg und drängt 
ins Innere, wo gewiß noch eine Stim- 
me von Menschlichkeit und Gefühl für 
ihn redete* Denn der Ausgang wat 
nicht seine Absieht; nur das Unter« 
nehmen vrill er verhindern. Hingegen 



Buttler, der, weil seine Außenseite' so 
ausgearbeitet und fest ist, ihnen keinen 
Argwohn einflößt; 8 1 widerstrebte dem 
Herzoge stets; 

penn ein Gefühl, $etk ich nicht Mei- 
ster hin, 
furcht mögt 9 ich's nickt gern nennen, 

Überschleicht 
In seiner Nähe schaudernd mir die 

Sinne, 
Und hemmt der. Liebe freudige Be- 
wegung. 

Und dies Gefühl weifsagt richtig, 
«ein Verderben rechtfertigt seine Diyi- 
mation, und in ihm Hegt zugleich der 
Schlüssel, warum er in Ansehung des 
Grafentitels Buttlern zuwider war, schon 
damals sich den eignen Untergang be- 
reitend. 
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In Buttler findet die lange Kette 
endlich ihr letztes Glied, woran Fried- 
lands Verderben,, von ihm selbst aus- 
gehend, sich wieder anschliefst. Keins 
von allen ist frey und selbsständig, je- 
des hängt- an dem Vordem, und allen 
giebt der Herzog die Bewegung. Auch 
Buttler ist durch sein gegebnes Ehren- 
wort, Wallenstein nicht aus der Hand 

, r 

zu lasseh, an Octavio gebunden; des • 
Kaisers Manifest, das befahl den Her- 
zog lebendig oder todt zu fangen, recht- 
fertigt ihn vor dem Richterstuhle der 

Welt, dafs er so weit geht; erhitzte Lei- 

• 

denschaft, sein empörtes Gefühl und 
die verpfändete Ehre, die er vom' KaU 
ser mit Zinsen lösen will, treiben ihn. 
dringend, und werfen über sein Unter- 
.nehmen einigen Schein der Notwen- 
digkeit, zu deren Werke der Dichter 
es machen will. 
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Nicht meines Hasses Trieb — - ich 

liebe 
Den Herzog nicht, und hab dazu 

nicht Ursfech — 
Doch nicht mein Hafs macht mich zu 

seinem Mörder, 
Sein böses Schicksaid ist's. Das Un- 
glück treibt mich, 
Die feindliche. Zusammenkunft der 

Dinge. 
Es denkt der Mensch die freye That 

zu thun. 
Umsonst! Er ist des Spielwerk nur 

der blinden 
Gewalt, die aus der eignen Wahl ihn 

schnell 
Die furchtbare Notwendigkeit er* 

schafft. 
Was hülfs ihm auch, wann mir für 

ihn im Herzen 




ioä 

* 

r 

Was redete ! «**■ ich umfs ihn dennoch 

todten l 

Ich vergleich' ihn niemand besser, 
als dem fijistern PJagdaimon (}*{/**$ **«« 
€*{) , der eisern und unerbittlich in 
den griechischen Geschlechten vrüthet. 

In diesen . Kreisen ist Friedland nun 
verschlossen, und; mit, ihm. manches, 
schuldlose Haupt, manche reine Seele, 
welche durch heilige Bande, des Bluts 
und der Liebe mit ihm vereint ist. AI« 
lea, was ihn berührt, . soll auch. mit 
ihm in ein unglüekseeliges Verhängnifs 
fallen« Nicht blofs das Heer . soll zerstie-. 
ben, welches er schaffend hervorge- 
zaubert und in welchem er . gleich .ei-» 
nein Gotte waltete; auch was in des 
Hauses stillem Frieden . sich an . ihn 
schmiegte, ist dem Untergange geweiht. 



ii^^Htoa^^eal^^^aezL. 



%o5 

Pf na jEÜ^ser Königliche, Wenn, e* fallt, 
yfixd eine Weh im Sturze mit sich' 

rerfsen. 
Und "wie ein Schiff, das mitten 'auf 

dem Weltmeer 
In Brand geräth, mit einem Mal', und 

berstend 
auffliegt, und alle Mannschaft, die' 

es trug, 
Ausschüttet plötzlich zwischen Meer' 

und Himmel, 
Wird er uns; alle, die wir an sein' 

Gluck 
Befestigt sind, in »einen Fall hinauf * 

ziehst 
Wallensieki ist der Geist, Max Pict- " 
eolomini :und Thekla sind das fi er z des ' 
Stucks, . und des . Geistes übergroße ' 
Kraft richtet das Herz zu Grunde. Die 
rejne lautere 'Menschheit, .durch lieb* 



zum Vollst Gefühle erwärmt, ist in ih- 
nett dargestellt in ihrer schönen Ein- 
tracht, noch nicht aus ihrem unschuldi- 
gen Schlummer gerissen. Er , in der 
Mannheit ungeschwächter Blüthe, kann- 
te schon lange die Oberfläche der Welt, 
hatte auf ihrem Schauplatze schon oft 
die rege Kraft versucht, und in kühnen' 
Thaten des Herzens heifsen Drang ge- 
kühlt. Wohl bildete sich um ihn man- 
ches edle Verhältnifs der Freundschaft, 
und die zarte Sitte, der höhern Ab- 
kunft Zeichen, gofs sich aus auf alles 
was ihn berührte. Sein Corps ist Mu- 
ster des Anstands und der Gesetztheit; 
des Bluts Verbindung mit seinem Vater 
hat ihren Dienst gelhan, und ist in ei- 
nen edlern freyeren Verein der Mensch- 
lichkeit verwandelt ; und ahnend in 
Wallenstein die Reife des, Keims, der 
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jetzt in' ihm erwachte, schlaf* er sich 
fest an ihn, und strebte dem hohen 
Stamme nach. Und doch war alles ihm 
noch bedeutuöglos , die Welt noch leer, 
ihr innrer Kern noch nicht entbunden, 
aus welchem alles Leben quillt, das 
stille Geheimnifs seines Herzens hatte 
er noch nicht geschaut. 

Thekla erblickte er, fand sich selbst 
im . Spiegel ihrer ' Seele, und plötzlich 
entzündet sich der helle Funke, der 
die Welt ihm aufthut. Alles andre ist 
jetzt ihm todt, zärtlich weilt er ntrr in 
sich selbst und seinem neuen Daseyn 
und dem, was ihm . das Leben gab. 
Süfse Begeisterung erfüllt ihn ganz; mit- 
ten im Kriege, worin er aufwuchs, fand 
er das Bild der Ruhe und des Friedens, 
die Sterne * Wallensteins werdext auch 
ihm bedeutend, und im tirfsten Geffih- 



log 



\ 



. , 



\ 



Ie des Heiligsten ruht seine liebe end-i 
Hch in Andacht und Religion. Des 
Treibens um sich überdrüfsig, sucht er 
eine Freystätte für sein Herz, in einer 
Kirche sah er ein Muttergottes Bild 

» 

und jetzt auf einmal 
Ward ihm die Andacht klar so wie 

die. Liebe ! 

Thekla hingegen, fern vom Qe-r 
rausch der Welt im Sc^ooTse des stillen 
J£losters auf erzogen, wie im Schutze der 
jungfräulichen Unschuld, entfaltet, wi* 
die zarte Knospe wejin der Thau des 
(iimmels, sje berührt , bey des Geliebten 
Anblick. 4ie, junge Bliithe und lacht in 
freudigem Erstaunen dem neuen heitern 
%Ach,t' entgegen. 

4 

r 

Sein Geschenk allein 
Jst dieses neue Leben, das ich lebe; 
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Er hat eüi Recht An sein Gesthöpf. 

Was war ich 
, Eh seine schone Liebe mich beseelte? 
Max ward durch die Liebe stiller, 
inniger; schon umgeben mit manch er- 
fey schonen Werken > findet er erst 
jetzt den innern Reichthum, Und die 
reise Musik der Seele wird ihm* Ver- 
nehmbar. Thekla umarmet WöhneVoll 
was ihr im Vorgefühl nur da Mrar, 
sie fühlt mit vorhin unbekannter Freude* 
wie die neue Welt sich ihr eröffnet 
und webet leichter ib der frejren 
Schöpfung. 

So lyrisch und watm, so Voll see- 
ligen Friedens schweben die beyden irt 
die Unruhe und gäbreiide Bewegung 
der Welt hinein, dafs man in die Ge* 
sänge des alten Chores entzückt wirdv ^ 

Wenig von der MeüscheA Thun und 
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Treiben versöhn« sie, nichts, eignen sie 
sich zu, als ihre Liebe, und fremd in 
dieser allgemeinen Verwirrung entfliehn 
sie endlich der Erde» 

i 

Denn weit um sich greifend sind 
die Pläne absichtvoller Menschen, und 
was sich ihnen nähert, die Seite ist 
bald an ihn entdeckt, welche sich zu 
ihrem Vortheile stellen läfst. Das Bey- 
spiel Max Piccolomini's und seines Re- 
giments war von Wichtigkeit, es zog das 
Heer bald nach und konnte auch viel- 
leicht für seinen Vater bürgen. Sein© 
Liebe scheint der Terzky das beste Mit« 
tel, ihn unauflöslich an Wallenstein zu 

s 

fesseln, und die Schlauheit der Nichte 
im Maafse ihrer Erwiederung soll der 
Köder seyn, der ihn fängt, wenn alles 
andre ohne "Wirkung ist; 
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Wifst, dafs auch w> nicht müßig sind 

— wenn ei» 

Strick reifst, ist schon ein andrer in 

Bereitschaft. 
Dazu war diese Liebe bestimmt! 
Auch die Terzky täuscht sich. Sie 
nieint, nichts Anders hiemit zu thun, als 
Wallensteins eigne Absicht zu beför- 
dern, und nur auf eine für ihn vorteil- 
hafte Art, zu benutzen. Der Vorzug, 
welchen er dem Max stets schenkte, 
die ehrenvolle Sendung zum Geleit der 
Tochter und Gemahlin, zu welcher er 
ihn vor Vielen auslas, MCst sie nicht 
anders glauben, als dafs auch er zu 
seinem Schwiegersohne ihn bestimmt 
habe, und zwar mit keinem andern 
Zwecke, als ihn für seinen Plan noch 
fester an sich zu ketten. Hieran knüpft 
sich ihr Verfahren. Darum will sie di« 
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ainaige.. Vertraute dieser^ Ltebe Se^n, 
dafs sie mit Klugheit* und mit Rückhalt 
yon ihr so begünstigt werde > Wie* sie 
nur zum Vortheile des Ganzen spielen 
kann. Thekla soll mäßig seyü und 
spröde > tfoll nur die Hoffnung wecken £ 

« 

, Max soÜ sich' überzeugen, er müsse für' 
Friedland kämpfen > Um Thekla zu be* 
sitzen. 

Doch was bedarf die Liebe «ut 
das reine Herz der Klugheit? 'Es- berfith" 
sich selber I An seinen Hals fliegt The*' 
Ma, und Max versteht die Überredung 
xlicht. »Für den Herzog wag* er wohl 
jederzeit "sein Blut!" meint/ er, und/ 
wiewohl • er ungewöhnliche Bewegung 
merkt y so liegt das altes doch sehr 
Weit hinter ihm t 
Wenn's fertig ist kommt's auch wohl 

bis zu mirl 



r 



"3 

So listig vorbereitend diese ganze 
Scene daher auch angelegt ist, so we*. 

i 

nig fruchtet sie bey ihm. Ganz arglos 
Steht er beyra Mahle, wo die Intrigue 
rund um ihn spielt, und dem erfahrnen 
Späher das Werk sich offenbart. Sein 

9 

Geist ist fern in besseren Gefilden, und 
in der Unschuld des geraden Sinns ver- 
weigert er die Unterschrift — nur wpil 
es ihrer nicht bedürfe zwischen ihm 
und Friedland. Sogar die Clausel läfist 
ihn ohne Argwohn, er schreibt den 
Streich gerade auf die Rechnung der 
Menschen, denen er gehört, denn für 
den Herzog hat er höhere Bürgschaft. 
Von jedem- Makel hält dies fromm« 
Herz sich* frey, dir es vielleicht mit 
schwerer Bürde ' gedruckt hätte. In 
Welcher Pein, die Wahrheit und die 

8 
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Unschuld aufzugeben, Ware er nachher 
gewesen! Und hätte er auch unwissend 
unterschrieben > doch wurde es ihn ge± 
bunden haben > und dann wäre getrübt 
äie Lauterkeit, die et so rein bewahrt* 
Nun schützt ihn heilige Unschuld mehr 
als alle Klugheit > frey ist er> und wie' 
sehr es um ihn tobt, nichts kann ihn 
zwingen, Sich nicht ewig treu zu bleiben* 

Thekla's zartem k - Gefühle entgeht - 
das* fremde Element nicht > welches sich 1 ' 
zerstöhrend naht und sie umgiebt. Gleich 
nach dem Augenblicke der. seeligsten 
Vereinigung der Herzen , dem einzi- 
gen der höchsten Liebe, den kein 
Schauspieler ohne Liebe erreichen mag, 
umflattert ihr Gemüth die bange Ah* 
nung und die ihohe .Wonne gränat an 
tiefe Wehmuth. 
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Das Herz ist gestorben, die Welt ist 

leer 
'Und weiter giebt sie dem Wunsche 

nichts mehr. 
Du Heilige fodre dein Kind zurück, 
Ich habe gekostet das irrdische Gluck 
Ich habe gelebt und geliebet? 

Und jeder Tori gedankenloser Freu- 
de, der von dem Mahle herüberschallt, 
verwandelt in ihrer beklemmten Brust 
sich in Prophezeihung der düstern Trau- 
er dieses Hauses und der Zerstöhrung 
ihrer Liebe. 

i 

Es geht ein finstrer Geist durch un- 
ser Haus, • 
Und schleunig will das Schicksaal mit 

uns enden. 
Aus stiller Freystatt treibt, es mich 

hinaus, 
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Ein heftig Wollen mufs die Seele 

blenden. 
.JLs lockt mich durch die himmlische 

Gestalt, 
Ich seh sie nah, ich seh sie näher 

* * 

schweben. 
Es zieht mich an mit gottlicher Gewalt, 
Ich mogle gern, und kann nicht wi- 
derstreben! — 

r 

O wenn ein Haus in Feuer soll ver- 
geh^ 
Dann treibt der Himmel sein Gewölk 

zusammen, 
Es fährt der Blitz herab aus heitern 

Hdb'n, 
Aas unterirrd'schen Klüften brechen 

Flammen, 
Wild jauchzend schleudert selbst der 

Gott der Freude 
Den Pechkranz in das brennende Ge- 
bäude. 
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Es ist Entweihung, diese Liebe in 
den Kreis der Thenterintriguen hinabzu- 
ziehn, worin es dem Sohne und der 
Tochfcet zweyer Feinde gewöhnlich ge- 
fallen muTs, sich in einander zu verlie- 
ben, um durch ihr grausames Loos ge- 
wjfs zu rühren, — Octavjo und Wallen- 
stein sind nicht Feinde; über ihnen 
waltet das. Schicksaal, das auch die 
liebenden ergreift. Die beiligste Ver- 
ehrung band Max an Friedland, die 
Vorempfindung eines noch schönem 
Bundes* Nicht schwankt er zwischen 
ihm und seinem Vater; er fühlt es nur 
zu schmerzhaft, wo beyde die gerade 
Bahn verlassen, Da steht er zweifelnd 
zwischen des Herzens Lauterkeit, der 
Seele Unschuld, des Lebens Wahrheit 
— und dem hohen Geiste, der vom 
Freunde auf ihn einfiofs, an welchem 



Ha- 
der Besitz des »Liebsten hing , das er 
auf Erden, hatte. O, um dieses zu er- 
ringen, hätte er auch jenes weinend 
aufgegeben, wäre Liebe ohne die» mög- 
lich gewesen ! Aber die . Geliebte selbst 
bewahrt es ihm y sie müssen blutend 
mit Allem -streiten, was zutraulich <Ji© 
junge Brust umfing,« um des^Gemüthes 
Reinheit und ihre liebe sich zu retten;: 
Und kein Verhältnifs * bindet,' kein An-> 
sehn bestimmt sie, sie folgen -dem un- 
fehlbaren Gotte in ihren Busen. - • 
Als : Max den Herzog noch retten 
konnte, ward er zurückgehalten im Au- 
genblicke, wo jener die Schlinge un-* 
auflöslich knüpfte, in die er fiet Als 



er mit voller Seele kommt; ihn noch 
zurückzurufen, und muthig alles für 
ihn zu wagen, da ist's zu 'spät; {nach 
Prag, nach Eger, zu den Schweden 



r i m ~a 



"9 
Äiegt die Loosung. 'Traurig und stumm 
sieht Max sich nun allein, verlassen, von 
dem Einzigen, der bisher das sichre 
Muster seines Wandels war, und sei- 
nen jungen Busen zu allem Schönen, 
und Grofsen eingeweiht, und scheidet 
schweigend von tiefem Schmerze erfüllt. 
'*> Auch sein Vater gilt nicht dem 
Rechte des geraden Herzens gleich, 
das kindlich zerrissen weint, im Vater 
selbst, in der verhafsten Klugheit die- 
ser Welt, die .Schuld der schäuderhaf- 
ten That 7.u sehn und anzuklagen. 
O wärst du wahr gewesen und gerade, 
Nie kam es dahin, alles stände ander»; 
Er hätte nicht das Schreckliehe gethan, 
Die Guten hätten Kraft bey ihm be- 

halten, 
Nicht in der Schlechten Garn war* er 

gefallen. 
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Warum so heimlich, hinterlistig lauernd 
Gleich einem Dieb' und Diebeshelfer 

schleichen? 
Unseel'ge Falschheit! Mutter alles 

Bösen ! 
Verderbenbringende! Verdirbst jetzt 

uns! 
Wahrhaftigkeit, die reine, hau' uns 

alle, 
Die Welterhaltende, gerettet! 

So steht er einsam mit keiner Stü- 
tze, denn seiner Pflicht und seiner 
Liebe, von seinem Vater weggewandt, 
bis ein geheimer Zug ihn in des letzten 
Abschieds Umarmung reifst. 

Nun eilt das Schicksaal rasch dem 
Ausgange zu, schnell läuft das aufge- 
zogne Uhrwerk mit allen seinen Radern 
ab. Die Handlung, die bisher im 
Steigen war, jetzt sinkt sie. Dort 
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lockt die Hoffmmg schmeichelnd, die 
Ahnung rührt «ich leise im Hintergrün- 
de; hier wird die bange Furcht immer; 
gewisser, getäuscht wird jede Hoffnung, 
sie schwindet- im Augenblicke, wo sie 
am lebendigsten war, und gebiehrt mir 
grofsern Schmerz. Von Friedland ist 

■ 

def Geist der freyen nur von ihm be- 
herrschten That gewichen, die trü gliche 
Gestalt zu hallen wnhnend, verliehrr er 
jeden Fufsbreit des schwererrungnen Bo- 
dens , und immer enger eingeschlossen 
.stürzt alles in den jähen Abgrund. 

In Prag soll, nach grofser Berech- 
nung, der Abfall anheben durch den, 
Glauben, dafs es in Pilsen schon T ge* 
schehen sey, und diese Hauptstadt das 
Pils'ner Heer bestimmen. 

Die Prager Truppen wissen es nicht 

anders, 
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Als dafs die Püs*ner Truppen xma ge- 

* huldigt ; 
. • i . . 

' Und hier in Pilsen sollen sie uns 

schwören, 

Weil man in Prag das Beyspiel hat 

gegeben^ 

» * * 

• Im stillen Schoofse der Seinen exv 
. wartet Friedland den Ausgang seines 
Plans, damit ihnen durch jenen dieser 
. eröffnet werde. Er schmeichelt sich 
mit grofsen Hoffnungen und wiegt sich 
noch in kühnen Phantasie'n, während 
ihm die Warnungsstimme der stillen Be- 

* * 

«cheidenheit auruft, die G&ttin, die 
jchon oft des Lebens Freude und des 
Lebens Kränkungen mit ihm ertragen 
und sich in sein Schicksaal ergeben hat. 
Sie ist still und häuslich, und wie der 
.Mensch sich bald, der Freude und des 
Gräras bescheiden lernt , sein blindes 



« 



I 



Auge * nicht grafsere Gefahr stets, sieht, 
als die ihm schon begegnet , nach' die- 
ser alle Zukunft mifs-t; so ist die höch- 
ste Furcht ihr, es könne noch wohl so 

• werden , ', wie einst am RegensUurger 
Reichstage, und ihr Kummer, dafs The* 
kla nun eine gütige Pa4he in der Kais e- 
riii veriohren habe." , Das fürchterliche 
Unglück, das auch sie umzieht, rührt 
sie nicht auch mit dem kleinsten Vorge- 
fühle. Auf Wallensteins Lehen öffnet 

-sich jetzt allmählich d«r Rückblick.« »In. 
voller Blüthe seiner freyen Kraft tritt er 

* zuerst aus der Herzogin Munde vor uns; 
hin* • 

'Der ersten Jahre denk' ich noch mit 

I«ust, \ 
Da war er noch der£rröllch Strebende, 
''Sein Ehrgeis war ^in mild erwärmend 
- * Feuer, 
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Noch nicht die Flamme % die vermeh- 
rend ras't! 

e 

Und so mahlt er sich uns immer le- 
bendiger vor, bis die Erinnerung an 
.die ersten frohen Jugendjahre mit sei«« 
nera Tode zusammenfällt. 

Allmählich fangen die gefaßtem Hoff* 
nungen sich nun zu lösen an. Der 
Terzky wird zuerst um ihre letzte Zu- 
versicht bange , als Tbekla, deren un- 
schuldiger Sinn sie lange nicht versteht, 
nun ihren Plan hegreift, und gleich zer- 
- Stöhn: 

Was kann hier gut werden? 
Wir. sind getrennt , getrennt auf im- 

. merdan 
Ach davon ist nun gar nicht mehr die 

Rede ! 
So steht ihr Öhr nur offen der 
Stimme« im. Innern, so treu und folg- 



\ 



**5 

sam gehorcht sie ihr! Auch des Vaters 
Anblick verwandet sie, da sie sein Ver- 
gehen Weifs, des Wohllauts Summe, 
sonst so klar, verstummt, und die Lau- 
te entsinkt ihrer Hand. Und als dieser 
das Geheimnifs ihrer Liebe vernimmt, 
da geht der Terzky ein fürchterliches 
Licht auf , und auch sie, die fest Ver- 
trauende, befällt jetzt der bange Zwei- 
fel. Üie Krone, welche Friedland zu 
erlangen hofft, , will er auf Thekla's 
Haupte wiedersehn; 

Sie ist mir ein langgespartes Kleinod, 

Die höchste letale Münze meines 

Schatzes. 

Nicht niedriger fürwahr gedenk* ick 

sie> 

Als um ein Kqnigsscepter , loszu- 
schlagen. 







Aber schon naht sich dumpf der 
ferne Sturm, der ihm das Diadem bin- 
wegnimmt, und noch tönt die bedach- 
tige Warnung: 

O mein Gemahl! Sie bauen immer, 

bauen 
Bis in die Wolken , bauen immer fort, 
Und denken nicht* dran , dafs der 

schmale Grund 
Das schwindelnd schwanke Werk nicht 

tragen kann! 
als um den schlummernden in Träumen, 
schwärmenden Schiffer der finstere Or- 
kan schon brauset* Im Lager fängt die 

» 
Gährung an, ein Unglucksbote kommt 

mch dem andern. Alle sind gewichen, 

nur Buttler ist gelreu. Und dieser ge- 

N rade, langsam tödtend, bringt kalt die 

schreckliche Post von Octavio's Spiele, 
vom mifslungiien Unternehmen in Prag, 
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von Friedlands> Kinsky's, Terakys,/ II«. 

.. - » < . - 

lo's Achtung. 

t)a seht den Helden, bewährt im 
mifslichsten Gedränge des Streits. Wuth 
und Schrecken befällt die gemeinen 
Seelen. Er, aller festen Hoffnung auf 
Andre jetzt beraubt, vom alten Kriegs - 
gefärthen bitter /getauscht, ist gänzlich 
an, sich selbst zurückgewiesen, er fühlt 

die eigne Kraft wieder, die nun nicht 

* . '. • • 

mehr im Zweifel eines freywilligen An- 
griffs schwankt, die für Haupt und Le- 
ben zu fechten Recht gewinnt 

Es ist entschieden — - nun ist's gut — 

und schnell 
Bin' ich geheilt von allen Zweifels- 

quaalen, 
Die Brust ist wieder frey , der Geist 

ist heü, 
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V 

Nacht mufs es seyn, wo Friedland* 

Ster'ne strahlen. 
Mit zögerndem Pntschlufs, mit wan- 
kendem Gemüth 
* Zog ich das Schwerdt, ich that's mit 

Widerstreben, 
Pa es in meine Wahl noch war ge* 

geben. 
Noth wendigkeit ist da, der Zweifel 

flieht, 
Jetzt fecht' ich für mein Haupt und 
/ ... für mein Leben. 

Es ist auch nicht sein Unglück, es 
ist die tiefe Wunde, die Octavio ihro 
schlägt, was den menschlich grofsen 
Helden schmerzt. Um desto schauder- 
liafter ist es, dafs er vertrauend zu den 
^. Freunden flieht, die er zu halten glaubt, 

und indem er klagend sich beruhigt, 
«ich, o der Arme! an «ein Verderben 
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lehnt, iü Buttlers Busen «ein Gesicht 
verbirgt: 

ich stützte mich auf ihn, Wie ich 
Auf deine treue Schulter jetzt mich 

stütze. 
O wohl! doch trügt sie ihn nur noch 
tückischer, sein warmes Herz ist einet* 
kalten ehernen Busen übergeben. 

Fast ist der Herzog nun wieder so 
einsam, wie damals, als er vom Re- 
geasburger Fürstentage ging. Doch glüht 
ihm noch, wie vordem, das schaffende 
Mark in der Brust und schnell wird ei- 
ne' neue Welt aus ihm bervorgehm. Noch 
sind Terzky's und Buttler's Haufen sein, 
16000 Schweden erwartet er morgen, 
und bald scheint ihm ein neuer Strahl 
der trügerischen Hoffnung. . Zehn Kü- 
rassiere vom Reginiente Rccolontüti, die 

9 
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.von ihm seibat die Wahrheit vernehmen 
Wollen, hat er durch seines Geiste* 

.Kraft gewonnen, schon siegt die Über- 
.redung, sie hören mit Feuer die. Stim- 
me des gewohnten Führers; — siehe da 
.zerfliegt urplötzlich .die lockende Gestalt 
: jojid .Buttler zerreifst mit schadenfroher 
Hand des. Herzogs Werk. Die Nachrieht, 
dafs Terzky's Grenadiere die kaiserli- 
chen Adler von ihren Fahnen ,reifseii> 
sprengt schnell die Kürassiere wieder 
.auseinander^, und: 

* Buttler! Buttler T 
Ihr seyd mein böser Dämon! 

ruft Friedland ihm erschütternd ' f u. 
Doch hält er ihn noch irey von bö<ser 
Absicht : 

.Der Freunde. Eifer, ist' s, der mich 
Zu Grunde richtet! 
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Wieder belebt die Hoffnung sich} 
doch nur um alles, was sich liebt, un- 
wiederbringlich von einander zu reifsen. 
Max r der schon aufgegebne, erscheint 
ein Gott in ihrer Mitte, und alle rührt 
ein Hauch von neuem Leben. Aber 

m 

keinen von allen, die seiner harren, 
wollt' er sehen; von' Thekla will er 
Besiegelung seines Entschlusses, von . 
ihren Lippen den letzten Abschied. 
Und wohin geräth er? Da wo sich 
die ganze Last der grausenvollen That 
auf ihn wälzt, wo des Vaters Schuld 
ihn drückt^ er die Schmähungen der 
Schlechten duldend hören, wo er den . 
Glanz des Angebeteten vor des Verbre- 
ehens Nacht erloschen sehn muß, aus 
welcher auch ihn der allverderbende 
Blitz ereilt^ wo noch zweifelhaft ia 
ihm die Liebe und des Herzens Wahr- 
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keit kämpfen, und alle alten Rechte 
des Freundes ihren Anspruch laut gel- 
tend machen. Doch wie leicht und 
mächtig hebt sich die Unschuld in rei- 
nem Lichte vor der sckuldbeAeckten 
Welt! 

ßer Gqti, dem du dienst, ist kein Gott 

der Gnade! 
Wie das gen&Sthlos blinde Hementj 
Pas furchtbare, mit dem kein Bund au 

scUiefiren, 
Folgst dn des Herzen» Mpldem Trieb al- 

lein. 
Weh denen,, die auf dich yertarauX, an 

dich 
Die sichre Hütte ihres QLuckea lehnen^ 
Gelockt von deiner gastlichen Gestalt ! 
fahneU, unterhalb* bey näcblüclLsiak 

kr Weile, - 
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Gahrt's 121 dem tück'schen Fetaers chlunde, 

ladet 
Sich aus mit tobender Gewalt, und weg 
Treibt über alle Pflanzungen der Meib- 

sehen 
Der wilde Strom in grauiender Zer« 

Bohrung ! 
Indien aamihtit lieh vor defd Hau-» 
se sein Regiment, ate fodern. ungestüm 
den Jüngling; den Wallenstem als Gei- 
fsel für seinen Vater behalten will, denn, 
nun sind alle Bande der Freundschaft tnh 
ihm gelöst* ßer Aufruhr wächst, die 
Schaar droht wüthend, richtet Kanonen 
euf das Haus, sogar der Adjutant des 
Herzogs fällt ihren Schüssen. Da ermannt 
er sich in aller Feldherrnwürde:, 

Sie sollen 
Mein Anüiu schauen* .meine Stimme 

hören« 
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leb säge midi 

Vom Altan dem Rebellenheer', und 

schnell 
Bezähmt, gebt Acht, kehrt der em- 
pörte Sinn 
In's alte Bette des Gehorsams wieder. 

Stille und heiliger Friede ist wäh- 
rend dessen bey der liebe, aus ihr Üiefst 
labende Ruhe mitten in der Gährung 
und wehmüthige Sehnsucht kühlt die 
mächtig bewegte Phantasie. Ob umher 
man sich mühe, sie zu fesseln, defs 
achtet sie nicht! Zwar bietet Therese 
Terzky ängstlich alles auf, die Nichte 
von der Wichtigkeit des Augenblicks, 
dessen ganzes Schicksaal jetzt in ihrer 
Hand sey, zu überzeugen, zwar schweigt 
der edle Jüngling von nichts, was th eu- 
re Kinderpiücht jetzt heischte ; doch 
als er fragt : . 
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Kannst 'du mich' dann Hoch lieben,* wenn 

ich bleibe? 
Erkläre, [[dafs du's kannst, und ich bin 

euer ! * 

cfoch spricht dies unbestochene Orakel: 

Geh und erfülle deine Pflicht. Ich wurde 

Dich immer lieben. — Aber Reue soll ' 

Nicht deinerSeele schönenFrieden stöhren! 

M a 3t. 

# 

So mufs ich dich verlassen, von dir 

4 

scheiden. 

T h e k 1 a. - J 
•Wenn du dir selbst getreu bleibst, bist 

duVmir, 
Uns trennt das Schicksaal, unsre Her- 
zen bleiben einig! 
So schwindet : auch diese Hoffnung! "' 
Ein lauter Vivatruf errchaUt in dem Au- 
genblicke, erwartend klopft das Herz — \' 
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«ls Friedlan*, -der sonst höh«, tmbeng* 
same, zurückkommt, finster und matt 
im Gefühlte der verlohnten Allmacht 
Die Truppen wollten ihn, den allge- 
bietenden Feldherrn, nicht mehr hören, 
sie fielen mit Musik ein, und ein be- 
täubendes Geschrey trug., statt seinen, 
des Kaisers Namen in die Lüfte. Nir- 
gendwo erscheint er tragischer, -selbst 
da nicht, wo er blutend vor uns liegt. 
Der flüchtige Wechsel des Lebens und 
des Glücks drückt schwer auf seiner 
Seele, schweigend arbeitet er unter der 
Last, und war er allenthalben stark, 
hier fühlt er desto tiefer, von ^reicher 
.Höhe er herabgesunken. 

An Max hängt sich immer schwerer 

das Gewicht des Schicksaals. Seine 

.Truppen füllen den Saal und lauter und 

^lauter ruft ihn ihr kriegrisches Spiel. 
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fdles wendet sieb von ihm , 'kranke Sun, 
mit Treulosen sieht er den Herzog um« 
geben, keiner, der ihm für sein th eu- 
res Leben bürgte, und Buttler, der et 
ihm geloben soll, verweigert ihm so- 
gar, als einem Verräther, die Hand, 
Alle Opfer des Schicksals sind hier 
versammelt mit ihrem Mörder, und The- 
kla, Max, die Herzogin, die unschul- 
digen unter ihnen, ganz allein in sich 
selbst verschlungen, diese mit mütterli- 
cher Zärtlichkeit gebeugt über die lange 
Umarmung des Abschieds, / die nicht 
hört, was um sie tobt, bis der Saal 
sich immer dichter füllt, dringender die 
Hörner rufen und[ Wallenstein die Lie- 
benden mit einem fürchterlichen : Sc/iei~ 
de* ! trennt. Von der Welt ist Max nun 
gerissen und vom Leben, wild kocht 
es in seinen Adern; und Verzweifelnd 
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wirft er sich dem Verhängnisse hin/ das 
ihn hinwegreifst. 

In Pilsen ist der Herzog jetzt nicht 
tnefrr sicher, er eilt nach Bger, um 
dort .noch festen Grund zu fassen, und 
Buttler 'selbst mufs ihm beym Commen- 
danten den Empfang bereiten. Er fuhrt 
ihn -wie gefangen * mit sich • ein, die - 
Freystatt hat er ihm zum Gefängnisse, 
jarsollt';es seyn, zum -Ort des Todes 
ausersehn, und wie er sie betrat y : war 
ihm jeder Rettungsweg abgeschnitten. 

Jetzt lagert sich immer ahnungsvol- 
lere Stille umher, und auf dem finstern 
Grunde mahlt sich hur heller des Her- 
zogs Bild. Wie wenn einladend das schö- 
ne Leben ihn zu -halten strebte, so 
Wandeln nun. die * Geister entflohener 
Jahre noch - vorüber, , gleich Ossians 
Geistern von d«n, Wolken tönt immer , 
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Schauderhafter ihr' Ruf,' ftmcL, treckt 
schwermüthige Bilder j je tiefer des To- 
des Dunkel niedersinkt. 

Der Commendant von Eger, Gor- 
don > war Friedlands Busenfreund, am 
Hofe zu Burgau zugleich mit ihm erzö- 
gen. Auch dieser soll zu seinem Stur- 
ze die Hände bieten , der Vertraute der 
ersten Jahre, welcher so oft vor Uber- 
rauth und Vermessenheit ihn warnte, 
soll ihn büßen jsehn den Lohn .ver- 
schmähter Warnung. Er kann's n^cht 
glauben, dafs Wallenstein den Schritt 
gethan, und streitet noch mit Buttler, 
seinem Landsmanne und Freunde. (Des 
Herzogs Unterredung mit dem Bürger« 
meister, die sie belauschen > mindert 
seine Zweifel, und eben deutet dieser 
das Zeichen der drey Monde, ; als er 
Buttlern erblickt, und fürchterlich sebtt 
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wir di# Dölchsgestalten gfcgen ihn ge- 
lichtet. Doch waltet er frey und un^ 
befangen M wie in Tagen guter Ordnung. 

Auch wendet sieh alle« zu seinem 
Vortheile, Er gewinnt die Bürger , sein 
Anhang wächst % und der unerwartete^ 
Sieg der Schweden scheint gütige Be- 
günsiigung des Glucks, Er ist nur ein 
.Vorbote des Unglücks! Das erste Opfer 
fiel, Max Piccolominij und der Streich 
trifft gewaltig Friedlands Herz. Er zeigt 
Oordon deutlich des Herzogs Absicht, 
befestigt Buttlern im fürchterlichen 
Vorsatze und jener kann dem Willen 
'des Mächtigem nicht widerstehn. Schon 
sind Terzky und Hlo dem Tode bestimmt. 
Den Abend wollen sie bey einem Schmau- 
se die Ankunft der Schweden feyern, 
und gferade, als über ihr schwarzes 
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Verhängnifs gerathschlagt wird, rasen 
sie in schrecklicher Verblendung: 
Die Unglückseeligen! Wie ahnungsvoll 
Sie in das ausgespannte Mordnetz stüraefr 
In ihrer blinden Siegestrunkenheit! 

Die ausgelafsne Freude beschleu» 
nigt ihren und des Herzogs Untergang. 
Vergebens wendet sich Gordon an Butt* 
ler'a Febenh^rs; die Ehre steht auf dem 
Spiele, sie mufs gelöset werden! Moiv 
gen werden dl« Schweden einziehn — • 
die Nacht noch mufs der Streich ge~ 
schehn. Aus dem Hefen der Mensch« 
heit sind Mörder für ihn auserlesen, 
den. Mann, der über alles sich erhebt, 
{est ist alles bestimmt und der verde** 
benscbwangre Abend sinkt hernieder. 

Zum letzten Male erscheint da Fried- 
land im Sehoofse der Seinen, nicht mehr 
der fröhlichen, wio- noch- Vor. wesff 
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Tagen , • wo er die Tochter aus der 
Mutter Hand empfing, und seine Hoff- 
nung auf ihr jungfräuliches Haupt nie- 
derlegte« Heiteres Erwachen, düstre 
Ahnung war Thekla's Leben «— jetzt ist 
die schreckliche Gewifsheit da. Sie 
machte die Liebe grofs und stark! Die 
erste Botschaft vom Tode des Geliebten 
überraschte sie niederschlagend; jetzt 
nimmt sie mit erhabnem Schmerze sein 
volles Leiden in ihre Seele auf, alle 
Pfeile ladet das Schicksaal erbarmungs- 
los auf .sie aus, und die unschuldigste 
von Alleil treffen am härtesten seine 
Schläge. Doch ist ihr Geist schon nicht 
mehr da, wo das Schicksaal Macht hat r 
in heil'ger Wehmuth weilt er auf dein, 
schonen Bilde der kurzen Liebe, und 
ein mächtig. Sehnen zieht, sie zu dem 
Geliebten t hin. . Durch Nackt. und. Dun* 
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kel eilt* sie xiacfa dem' Stifte, wo sein 
Körper ruht, . ihr Schicksaal ist nicht 
so-urigewifs, um nicht die bangste Ah- 
nung zu erwecken, noch so gewiß, dafs 
deutliche Bestimmung eines heroischen 
Entschlusses ihrer gehaltenen Milde wi- 
' derspräche. 

Wen füllt aber nicht bey ihrem Schei- 
den das innigste Erbarmen mit dem Ge- 
schicke der Menschen! Die Frühlingssonne 
lockt schmeichelnd die zarten Blumen aus 
dem sichern Schoofse der treuen Mut- 
ter, [mit volle? Kelchen ' saugen sie' in 
ihren Strahlen fröhliches Gedeihri, fri- 
- sehe Hoffnung spielt um sie in linden 
Westen , > und liebend blicken sich ein- 
' ander an des Frühlings holde Kinder! 
Da fährt in einer tückischen Nacht des 
Nordes kalter Hauch einher, das junge 
Laub 'ersurrt ob seiner giftigen B er fth» 
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rung, jammernd siehst du das (irische 
Leben und die liebe entftiehn und ster- 
ben, nicht deine Klage deine Sorge 
vermögen sie zu halten — aber mit 
heiligen Ernst' im Busen erkennest du 
das Loos der Sterblichkeit! 

Auch Wallenstein naht es sich mit 
starken Schritten! Der morgende Tag, 
so hofft er, soll der Anfang des er- 
neuerten Streben* aeyn, und mit den 
Worten: 

Die VestnJtg 
Soll sieb euch attfthun morgen, wenn 

ihr kommt!: 
entlafst er den schwedischen Haupt- 
manns In diesem Vertraun entschlagt 
er sich jetzt aller Gedanken an seine 
Plane und seine Lage, Ruhe senkt sich 
auf ihn herab, und nickt mehr der 
Feldherr, der hochstrebende Held, der 
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edle Mensch erscheint vor uns. Nur ne- 
ben solcher Milde vermag solch Un- 
glück uns zu rühren! , Wenn in des 
Helden Busen ein menschlich fühlendes, 
ein sanftes Herz schlägt, dem des Le- 
bens höherer Reiz nicht fremd war, das 
alle feinern Empfindungen/ th eilt, wenn 
um die Fülle der Kraft der Schönheit 
Kranz sich schlingt/ o dann ist keine 
Ader des Gemüths, die nicht bey sei- 
nem Falle blutete. Auch in Friedland 
glänzet hell jede Spur der Sanftmuth 
und Milde, durch welche er sich so en- 
ge an unser Herz schmiegt. Die edle 
Freundschaft seines Max, die zarte Nei- 
gung zu der jungen Seele, in welcher 
er sich verjüngt erblickte, sie war der 
schönste Schmuck des Heldenhauptes. 
Doch nimmer erfuhren wir so, mit 
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welch liebendem Stolze er ihn trug, als 
jetzt, da er ihm gewaltsam entrissen ist-** 
Die Blume ist hinweg aus meinem Leben 
Und kalt und farblos seh 4 ich's vor mir 

Hegen. 
Denn er stand neben mir wie meine 

Jugend. 
Er machte mir das Wirkliche zum Traum, * 
Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenrothe 

webend. 
Im Feuer seines liebenden Gefühls 
Erhoben sich, mir selber zum Erstaunen 
Des Lebens flach alltägliche Gestalten. 
Was ich mir ferner auch erstreben mag» 
Das Schöne ist doch weg aus meinem, 

Leben ! 
StiU Versinkt er darüber in sich selbst 
und in schwermüthige Phantasjeen* 
Durch'* Dtrnkel der Nacht in den wei- 
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ten einsamen Hallen wandeln rfchon die 
Geister der schicksaalers ebenen Stunde. 
Am Himmel ist geschäftige Bewegung, 
«ein Stern ist verschwunden , und der 
Glaube der alten Hoffnung giebt ihm 
treue Verkündigung des nahen Unglücks. 
Die Schwester enthüllt in der Erzählung 
angstvoller Träume das Loos des nach* 
sten schwarzen Augenblicks« Er ist ver- 
blendet, erstorben ist der Glaube, und 
sein Herz gleich sorglos wie die Schmau- 
senden, deren Musik vom licht erhell ten 
Schlosse herüberhallt und bald vom Ru- 
fe des Todes unterbrochen werden soll. 
So sind wir denn vor jedem Feind be- 
wahrt, 
Und mit den sichern Freunden einge* 

schlössen! 
wähnt er unbekümmert, als der Com« 
mendant ihm di* .Schlüssel der Ve- 
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.stung bringt, die ihn fest in aeln Ver* 
derben schlössen.. Er übefläfst sich un~ 
bewehrt der sichern Ruhe, obgleich 
kein Augenblick hier ohne, ominöse 
Winke ist, welche den Schlag, der bald 
geschehn soll, vorbereiten. Beym Ent-» 
kleiden springt ein Glied aus def Or* 
denskette, die ihm der Kaiser einst, 
das erste Zeichen seiner Gunst, urahing. 
Sie war bisher ein 'Talisman, der alle 
Gefahr von ihm wandte — nun sieht 
er alles gar vernünftig ein, legt alles 

sehr natürlich aus, was ihm sonst be- 

• 

deutungsvoll würde geschienen haben. 

p$$ erste Mal erinnert er sich jetzt 
seines Lebens mit Gordon am Hofe zu 
Burgau. f Lächelnd gedenkt er, wie 
dieser immer den Sittenrichter spielte 
und darum in solcher Mittelmäfsigkeit 
geblieben sey , indessen ihm selbst 
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jptoch auf dem offnen Meere des Glücks 
der Stern der Hoffnung leuchte*. Die 
alte Stimme ist noch nicht verstummt, 
die ihn damals warnte, das Leben hat 
die frühe Lehre ihr bewährt. Aber sie 
verhallt an seinen Ohren. Umsonst ' 
fallt Seni ihm zu Füfsen und verkündet 
die böse Constellation, vergebens fleht 
er, sich nicht den Schweden zu ver- 
trauen, deren Nähe seinen Untergang 
herbeyführt, umsonst der Commendanu 
Es ist Spät, das Schloß ist dunkel und 
gefallen sind schon die in sein Schick- 
saal sich selbst verwebten. Noch ein*- 
jnal sieht er seinen alten Diener vor 
sich auf den Knieen — auch dieser Ar- 
me soll mit ihm ein Opfer werden! Er 
denkt, es sey ihm nur tun sein Güt- 
chen im' Kärnthnerlande 'zu thun, ver<- 
spricht ihn zu entlassen, und geht nun: . 
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Heut sollst Qxl tx ^ T vam letzten Mala 

leuchten i 

und im Weggehn wendet' er sich noch 
um : 

Ich denke einen langen Schlaf zu tttun, 
Denn dieser letzten Tage Quaal war 

grofs J 
Sorgt 9 dafs sie nicht zu zeitig mich er- 
wecken I 

Die. ihn erwecken, dafs er wieder 
in den eisernen Schlaf versinke , er- 
scheinen bald, und Buttler tragt da$ 
Zeugnifs der auf dem Schlosse schon 
vollbrachten That. Vergebens bietet 
tjordon alles auf, ihn zurückzuhalten; 
sie sprechen laut, der Diener bittet, 
den Herzog nickt zu stöhren im sanften 
Schlummer. Umsonst, der Anfang ist 
gemacht, zwey Schlachtopfer liegen auf 
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der Barg, Trompetenton erschallt, k es 
find die Schweden: 

Auf euren Posten Commendant! 

* 

ruft Buttler.* schleudert Gordon fort, 
dringt mit seiner Schaar über des 
Dieners Leichnam ins Schlafgemach, 
durch die grausenvolle Stille tont kur- 
zes Waffengeklirr, ' und des Herzogs, 
wie dort Agamemnons , Todesruf. In- 
dem kommt ängstlich die Terzky, den 
Bruder suchend, Thekla ist nicht zu 
finden., ihr Mann kehrt nicht zurück. 
Eilend stürzt auch Gordon herein, die 
rasche Tbat zu hemmen — nicht die 
Schweden sind's, Octavio selber zieht 
in Eger ein! Doch schon ist's vorbey 
und 

£s ist zu spät! 
spricht Buttler kalt. In Aufruhr ist 
das ganze Haus, die erschrockne Die- 
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nerschaft rennt durch einander, den 
Ausweg suchend, und jeder trägt die 
Beute des reichen Hauses. 

Im Augenblicke, wo Piccolomini 
erscheint, wird des Herzogs Leichnam 
vorbeygetragen auf einem rothen Tep-» 
piche, und vollendet sehn wir das Schick- 
saal, sein Werkzeug neben dem, wel- 
chen es traf! Solch schrecklichen Aus* 
gang hat jener nicht geahnet: 

Gott der Gerechtigkeit! ich hebe mel-f 

ne Hand auf, 
Ich bin an dieser ungeheuren That 
Nicht schuldig! 

Und doch wälzt Qutüer die Last 
auf ihn 

Ihr sätet Mut, 
Und uteht bestürzt, dafs Blut ist auf*. 

gegangen ! 
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Seine rasche That «oll 4es Kaisers Be- 
lohnung rechtfertigen! 

Nun gleicht sich alles aus in gemein* 
samer Trauer; auch Qctavio's Haus ist 
verwaiset und kinderlos,. Mit den Worten; 
O Grafin Terzky mufst es dahin kommen ! 
Das | sind ' die Folgen unglückseeVgetf 

Thaten ! 
empfängt er die hlafs hereinschwankeni' 
de ; und mit eben dem Rechte erwiedert 
jene, 
& sind die Fruchte Ihres Thuns! [Der 

Herzog 
\\\ todt t- mein Mann ist todt ■*— die 

Herzogin 
Ringt mit [dem Tode •■— meine Richte 

ist verschwunden! 
Dies Haus des - Glanzes und der Herr-« 

lichkeit 
Steht nun verödet und durch alle Pforten 
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Stürzt -das erschrockne Hofgesinde fort/ ' 
Ich bin die letzte drin ; ich schlofs es ab 
Und liefre hier die Schlüssel aus! 

Sie bittet um BegräbniTs des Für- 
sten in der Karthause, die er selbst ge- 

• * 

stiftet, um Ruhe für sich und ihren 

Mann bey ihren Ahnen. Noch einmal 
ermannt sie die sinkenden Kräfte und 
wankt hin mit den Worten: 
Ich jiabe Gift! 
So liegt nun alles in grausiger Zerstöh- 
fttng, keine Freude mehr ist der Für- 
stenhut Octavio, den er für so viel Jam» 
ifaer am Ende erhält, das Schicksaal 
zieht in dumpfer Stille gesättigt sich 
zurück, lange hallt sein fürchterlicher 
Ton noch nach' im ernsten Gemüthe, 
und eine Stimme erhebt sich im In-* 
nern, welche den Sterblichen lehrt, 
sterblich zu denken {$nrlf &nra f gmir) 
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dem falsch eri. Boden nicht zu trauen, auf 
dem er wandelt, nicht stolze Hoffnun- 
gen zu fassen, und in stiller Genüg- 
samkeit sich zu bescheiden. 
Man soll den Tag nicht vor dem Abend 

. loben! 
Nicht Hoffnung mögt' ich schöpfen aus 

dem laugen duck. 
Dem Unglück ist die Hoffnung zuge- 
spendet, . 
Furcht soll das Haupt jdes Glücklichen 
' umschweben, 

Denn ewig wankt die Waage des Ge- 
schicks! 
So tont] es überall aus der Tragödie 
der Griechen , so auch Hier. Des 
"Schicksaals eiserne Gewalt, fürchter- 
lich den Mann umstrickend, der sie zu- 
erst gereizt, auf die zurückfallend, die 
ihr dienten, und zermalmend alles, 
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ivas sicJi ifynen näherte* ist das The*% 
ma des JVallenstein; und als sein 
ne Bdsis l£fst sieh annehmen Göthe* $ 
Ausspruch im Meistert „Das Schipk-r 
s aal -' mufs im Drama immer fürchterlich 
seyn, und wird # im höchsten Sinne tra- 
gisch , wenn es schuldige und unschuk 
dige von einander unabhängige Thaten 
in eifte unglückliche Verknüpfung 
bringt/' Dies ist der Schlüssel des 
Ganzen, und seiner Ökonomie , und w* 
*ie weit die griechische Tragödie 'die 
nemljcbe Richtung hat, steh* e$ ihr 
gleich. 

Aber hier/ glaube- ich , U% die 
kränze, wo 4er Wpllenstein stehn 
bleibt, und das attische Drama sich über . 

ihn erhebt. 

( 

Denn wenn es Hauptneigung der 
.Tragödie ist, eine tragische^ Handlung) 
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Dort de? Seite 'ddsSthicksättls aufg£fafit> 
darzustellen, wenn sie also, wie es in 
der vorliegenden geschieht, alles häuft, 
tvras (Jiese Darstellung grofs> voll und 
stark machen kann, so mag sie wohl 
heilige Scheu und Demuth erwecken, 
auch mag sie ejfcabne Gefühle erregen, 

4 

90 lange man den Helden mit jener 
übermenschlichen Gewalt ringen sieht. 
'Aber durch seinen Fall schlägt er nie- 
der und verwundet tief; so wie er er- 
liegt verschwinden ' diese Gefühle, in 
Kleinmuth mögen sie sich verwandeln, 
.wenn von jener Niederlage nichts übrig 
,bleibt, das sie höher stimmt > und der 

•Anblick einer allgemeinen Verwüstung, 

> • 
aus der kein Phönix sich erhebt, Er- 

bitterung oder Ängstlichkeit zurücklassen» 

Doch ist der Mensch Bürger wohl 

noch einer andern Welt, als der, ,wo 
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das Schicksaal Macht bat — die ewiga 
Sehnsucht ist dessen Urkunde; und nicht 
in ängstlicher Bangigkeit, mit frey wal^ 
tendem Muthe soll er leben. So will 
es auch der gesunde Mensch, dem über- 
all nicht Abhängigkeit von der Natur 
gefallt. Und nur was «jler Geist als sei« 
ner würdig erkennt, kann Gegenstand^ 
eines Kunstwerks seyn von so hohem 
Style als ursprünglich die Tragödie ist, 
'die in -aischyteischer Grofse und sopho- 
Ueischer Antnuth vollendet war. Oder 
sträubt sich nicht etwa auch unser Ge- 
müth , in jener Marmorgruppe ein Bild 
des blofsen Leidens zu sehn, und wast 
ist es in diesem Leiden, das wir suchen 
und worin wir ruhen? 

Jeder Widerstreit, in welchen der 
Mensch gesetzt wird, ist vergeblich, und 
unnütz , wenn «man ihn nicht in schö-*. 
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jotern Friedeit auflöst. Sie erscheinen so 
selten und so Wenigen die Augenblicke, 
der göttlichen Trauer; aber, wohl de- 
nen, die sie kosteten, wenn sieb durch 
lie Feuer des Lebens , lebendiges Ger 

* * 

fühl 4 es hohem göttlichen Daseyns ent- 
band! Nicht . jeder wandelt zur Höhe 
der Vollendung auf den Rosenpfaden 
der liebe. Ach dies war das Loos nur 
eines glücklichen Geschlechtes, welches 
unter hellenischem Himmel sanft und 
frey die Blume der Menschheit entfalte* 
te! Durch tobende Sturme bricht Man* 
chem erst der erfreuliche Lichtstrahl, 
und der Sturm soll hier nicht seyn, oh-» 
ne neue Sonne, nicht niedergeschlagen 
werden soll der Mensch, ohne dafs man 
ihn wieder aufrichte, und er nun ein 
Gott einherwandle ; und vollendet wird 
erst der erhabne Anblick des Streites 
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durch den glorreichen Lotbeer des 
Triumphs. 

Im Wallenstein sehn wir nur 



Verheerung, der Geist entschwindet nicht t 
leicht in seine heimischen Regionen, 
keine von ihm verklärte Gestalt, wie 
im Egmont, steigt schwebend auf mit 
,der Palme der Unsterblichkeit, welche 
den Eindruck des grausigen Werkes mil- 
dert und uns das Leben wieder lieb 
macht* Nur unsre Sehnsucht ist gewal- 
tig laufgeregt, nicht die Brust wieder 
in Liebe und Ruhe verschmolzen. 

Dagegen die .alte Tragödie in ih- 
rer Vollendung .«— um alle Sehnsucht 
cu stillen, regt sie wohl alle auf; aber 
auch keine bewegt sie leise, die nicht 
vollkommen befriedigt würde. Wohl 
führt sie den Menschen auf den schwan- 
kenden Boden, der ihn trägt, schreckt 
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ihn durch die Mächte, welche ihm über- 
all dröhn , 'füllt ihn mit heiliger Weh- 
muth über das Loos der Sterblichkeit; 
aber sie zeigt ihm auch das Unsterbli- 
che,, weckt die Kraft auf, die ihnen zu 
widerstehn vermag, und indem sie die- 
se mäfsigt durch Anmuth und Schönheit, 
versetzt sie ihn in die Stimmung, wel- 
che ein gedeihliches fröhliches Men- 
schenleben macht. Das ist auch erst 
die aristotelische Reinigung der Affec- 
ten } welche durch Mitleid und Furcht 
nur hindurchgeht, nicht aber in ihnen 
stehn "bleibt. Denn wer in allen den in- 
nern Revolutionen geläutert ist, oder, 
um mit Ja cobi zu reden, wer mit 
dem Herrn gerungen und diesen lautern 
Sinn voll Heiterkeit und Wohlwollen 
^gewonnen hat, sich'er eines bessern Da- 
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für Unglück, sondern auch dafür nicht/ 
durch eine fürchterliche That Werkzeug 
des Schicksaals zu werden, das liebste 
was er hat, mit eigner Hand zu ver- 

» 

nichten — •■ alle sind unversehens ge- 
fangen. Sie wähnen sich frey und glau- 
ben den Freund gerettet. Dann schwillt 
in junger Fülle der Accent der Freude 
und hebt sich oft zu dithyrambischer 
Begeisterung. Aber hohnlachend bricht 
das Schicksaal hervor, und tauscht so 
lange mit wechselnden Tönen der Hoff- 
nung und Furcht, bis eis zuletzt einen 
gewaltigen Accord greift, der das in- 
nerste Leben erschüttert, mit welchem 
aber auch alle seine Kraft dumpf ver- 
hallt. 

Von dieser Art sind die TracJdnie- 
rinnen des Sophokles. Herakles hat- 
te neinlich Deianeira, die Tochter des 
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Königs Oineus in Aitolia geheirathet, 
aber unvorsätzlich den jungen Eunomos, 
einen Verwandten des Königs, getödtet, 
und mufste nach alter Sitte aus dem 
Lande fliehn. • Ah er mit seiner Gattin 
an den, Flufs Eueoos kam, traf er da- 
selbst den Kentaur Nessos, welcher auf 
seinem Pferderücken die Menschen 
über den Flufs trug. Dieser wagte es, 
an Deianeira, als er sie übersetzte, ge- 
Vfaltthätig Hand zu legen,, fiel aber von 
den Pfeilen des Heros, die ins Gift der 
lernaiischen Hydra getaucht waren, 
.durchbohrt. Tücke sinnend und Rache 
rieth der Sterbende Deianeiren, das aus 
.der Wunde vom Pfeile geflossene Blut 
zu bewahren', vor Licht und Wärme es 
zu schützen, um es einst als Liebes« 
mittel gegen Herakles gebrauchen zu 
können. ' Das arglose Weib traute dem 
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verderblichen Raule, und nur zu bald 
hatte er Erfolg. 

Herakles begab sich mit ihr nach 
Trachii am malischen Busen, zog aber 

* 

bald wieder von dannen auf Thaten aus. 
Beym Abschiede bestellte er sein Haus, 
und hinterließ der Gattin den Bescheid, 
dafs er entweder in fünfzehn Monden, 
heimkehren, und dann hinfort in Ruhe 
und Glück leben, oder, nach dem do- 
dpnaiischen Götterspruche, binnen der 
Zeit sterben werde. 

Dieser critische Zeitpunct ist jetzt 
da, gerade mit ihm hetjt das Drama an. 
Die Fürstin Deianeira in ahnungsvoller 
Besorgnifs um ihren Gemahl, von dem 
ihr lange nicht Kunde geworden, tlieilt 
ihren Kummer der alten Dienerin mit, 

und noch ist diese beschäftigt, sie 'zu 

* 

berathen, als ihr Sohn Hyllos herbey- 
eilt und berichtet, Herakles habe in 
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Lydia der Omphale gedient , und un- 
gewifs meldet, dafs er jetzt Oichalia 
auf der Insel Euboia belagre. Die Ora- 
kelspruche wege^ seines Vaters treiben 
ihn wieder, diesen auszuforschen, und 
er selbst wie der Chor der Mädchen 
aus Pleuron vertrau'n auf Zeus Schutz, 
tter trotz alles Ungemachs doch vom 
Hades seinen Sohn immer bewahre, und 
so tönet des Chores Lied: 

*. Strophe. 
Welchen das sterbende Dunkel der Nacht 
Gebiert, defs Flammen in Schlummer 

es senkt, 
Helios Helios fleh' ich, 

* 

Dieses verkünd' er, Alkmena's Sohn, 
Wo ach weilet er mir? 
Der du in funkelnden Strahlen glühst, 
Wo in des Meers geengten Buchten, 
Wo auf den doppelten Vesten ruht er? 
Sag' es mir an du allsehenden Auges ! 
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i. Gegenstrophe. 
Sehnen erfüllt die im Streit er gewann. 
Die Fürstin Deianeira, nach ihm; 
Gleich dem geangsteten Vogel, 
Wieget in Schlummer nie thränenlos 
Sie den sehnenden Blick, 
Nähret des Gatten gedenkend stets 
furcht um den Zug, im mannberaubton 
Lager verschmachtend in tiefer ßchwer- 

muth,> 
Und in der Ahnung gramvollen Ge- 

schickes ! 
2. Strophe. 
Denn wie des mächtigen Notos 
Oder des Boreas Wogen 
Fluthend auf weitem Meere du siehst, 
Wie sie sich heben und sinken; 
Also den Kadmos erzeugten 
Nähret und hebet des Lebens Notb, 
Gleich den kressischen Fluthen. 
Aber vom Hause des Ais 



j * - - 



*6g 

Wehret etn schützender Gott noch 
JJn verletz et ihn stets , zurück. 
' fc. Gegenstrophe. 
Drum will . erfreuliche Worte 
Wider dein Sorgen ich reden. 
Nimmer, so denk' ich, müsse dein Herz 
Freudige Hoffnung verstofsen. 
Denn es verhängte den Menschen 
Zeus, der allwaltende Herrscher, nicht 
Kummerlose Geschicke. 
Freude ja wechs'elt und -'Trauer 
Allen im Kreise » des Nordsterns 
Ewig zirkeln den\ Bahnen gleich. 

Ep odos. ' 
Nicht bleibt immer das Dunkel der Nacht 
Den Sterblichen, nicht das Todesg^schick, 
Oder des Reichthums Glanz: In schnellem 
Fluge enteilen sie. Freude,* Betrubnifs 
Folget dem Menschen in ewigem Wechsel, 
Drum wanke nicht, o Fürstin, 
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I 

In hoffendem Vertrau'h! 
Denn sah wohl einer Zeus * 
Je der Söhne also vergessend? 

Auch Deianerra scheint nichts an- 
ders jetzt zu furchten, als dafs Hera- 
kles den neuen Streit nicht bestehn 
werde, nur darauf richtet sich alle 'ihre 
Furcht und Hoffnung. Von zuver- 
sichtlicher Freude wird sie daher erfüllt, 
als ein Bote berichtet, er sey nicht blofs 
Sieger, sondern kehre auch schon tri- 
umphirend zurück, und der Chor bricht 
in Jubel und Frohlocken aus. 

Deianeira. 
O Zeus, des Öita unbeschomes Haupt 
Bewohnend, Freude gabst du, wenn 

auch spät! 
Auf jauchzt, ihr Weiber, welche drin- 
nen sind, 
Und welche draufsen, unverhofft ja glänzt 
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In dieser Botschaft uns 'des 'Glückes 



Strahl 
Chor. 
Auf nun, ertönet ihr Hallen 
Mit fröhlichem Jubelgesang! t 
Es erschalle hlühender Jungfrauen 
Und der Jünglinge feyerndes Lied! 
Apollon den Beschützer, 
Den Bogeng ewaffneten — auf 
Ihr Jüngling' erhebet den Paian! -— 
Mit der ortygischen Schwester 
Artemis , singet, 
Der fackeile achtenden Jägerin 
Und der Nymphen begleitenden Chor! 
Ich schweb' im Reigen zum Flötenton 
Deiner Begeisterung Bakchos erfüllt, 
Sieh, es ergreift mich, 
Euoi! der rankende Thyrsos 
Treibet mich fort in den bakchischen 

Kreis ! 
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Io, io Paian! — 

Hier, hier, geliebte 
Gebieterin, hier, siehst N du offenbar , 

Der Freude. Zeugnifs ! 
Bey den letzten Worten sieht -der 
Chor den .Herold Lichas mit dem Zuge 
gefangner Weiber, herannahn, welche 
Herakles vor aus gesendet, während er 
selbst noch dem kenaiischen Zeus Sie- 
gesopfer bringt. Jetzt wird die Hoff* 
jiung volle Gewifsheit und alle "Gefahr 
scheint verschwunden. Noch ist Deia- 
Jieira frey; aber selbst in jener Beute 
des Siegs ist das, was den Stachel in 
, ihre Seele wirft, und sie zur That »reizt, 
die sie dem Verhängnisse unterthanig 
macht. Jole, die Tochter .des Königes 
Eurytos von Oichalia war die Ursach ge- 
wesen, dafs Herakles die Stadt belagert 
und zerfitöhrt. hatte, denn er liebte die 
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Jungfrau und ihr Vater versagte sie ihm, 
Sie ist mit im Zuge, und gleich bey ih-» 
rem Anblicke ahnet Deianeira, dafs diese 
ihres Gatten liebe gewonnen, iv ersteckt 
jedoch ihre Empfindung unter dem Schein - 
ne des Mitleids. 

D eianeir a m 
Wer bist du, ungluckseerges Weib? of 

rede! 
Bist Mädchen, bist Gebährerin? du 

scheinst 
Jungfräulich von Gestalt, doch edler, 

Art, — - 
Wels ist die Fremde, Lichas? wer dit 

' Mutter, 
Uftd "tirer der Vater, der sie zeugte? — * 

sprich! 
Denn sie hat mich vor allen tief gerührt* 
vWeü zarten Sinn's ich sie allein er-* 

bücke! 



174 

Lichas, 
Wie weife ich's? Wie auch fragst du 

mich? — Vielleicht 
Ein Zweig aus angesehnem Stamm des 

Volks. 

Deidneira. 

Nicht wo die Tochter des Königs Eu- 

•. - rytos? 

Lichas. 

Ich weifs es nicht , auch hab' ichY nicht 

erfragt. 
D&ianeira. 
Weifst auch den Namen nicht von den 

Begleitern? 
Lichas. 
Mit nichten! Still verrichtet ich mein 

Werk. 

w 

Deianeira, 
Sprich Arme! rede selbst mir! denn 

auch dies 



^ 



*75 
Ist Kummer, nicht zu wissen, wer du 

seyst? — 
Lichas. 
So wenig, als vorhin, wird sie den Mund 
Dir offnen. Denn nicht wen'ger und 

nicht mehr - 
Hat irgend sie geredet, sondern stets 1 
Tief seufzend unter ihres Unglücks Last 
Weint sie, die Arme! seit ihr Vater- 
land, 
Das luft'ge, sie verlassen. Ihr Geschick 
Wohl hart ist's, doch verstauet* s noch 

Geduld» 
Nun arbeitet's in Deianeira's Seele, 
Licbas gedachte es gut zu machen, 
wenn er ihren Kamen und Herakles 
Liebe zu ihr verschwieg. Nicht minder 
aufrichtig meint es der Bote, indem er 
die Wahrheit ihr erzählt, so wie er sie 
vernommen, und Lichas mufs alles ge- 
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§te.b3« - Gleichwohl ahnet Deianeira, so 
wie der Chor, nichts Schlimmers, als, 
dafs es ein Spiel der Kypris sey; den 
Ausgang der Orakel halten sie für über- 
standen. . Es ängstigt sie , ihres Gemahls 
Liebe , an welchen sie sp innig sich an- 
schmiegt, ;■ verlohren zu haben , und 
mit der, welche sie ihr raubte, unter 
^einem Dache zu. wohnen. 
Denn .keine Jungfrau mehr, die Gat- 

^ tin hab' 
Ich 'aufgenommen, wie die. Last ein 

Schiffer, 
Ein druckend Gut dem Herzen. Und 

wir zwey 
Wir soll'n in eines Mann's Umarmung 

rubn? — 
Den Lohn, der langen Hausbewahrung 

schickt 
Der Gatte Herakles, der. sonst so treu 
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Und gut gepriep'ne! Dennoch kann ich 

ihm 
Nicht zürnen, lider, an jener Krankheit 

/ viel 

Schon litt. — Daß aber sie in einen» 

Hanse, i 

Des Ehebetts .Genossin, mit mir wohnt, 
k W eich Weib kann das ertragen! Denn 

ich sehe 
Der Jugend Schmuck in jener lieblich 

aufblühn, 
In dieser welken: An jener weidet siel* 
Der Blick von dieser kehrt der Fufs sich 

weg. 
Drum furcht' ich, Herakles wird mein 

Gemahl 
Nur heifsen, und der Jüngern Gatte seyn ! — 

* 

Doch, wie ich sagte, zürnen ist nicht 

- schön 
Für ein verständig Weib. ...» 
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Jetzt glaubt sie , aey es Zeit, de* 

%• 
Kentauren Philtron zu gebrauchen, be- 
ttreicht, nichts Böses fürchtend, ohne 
die Probe zu machen, nur der liebe 
€fes Gatten gedenkend, ein Feyerkleid 
damit, welches sie dem Lichas über- 
giebt, mit dem Auftrage, es sorgfältig 
verschlossen zu halten, bis Herakles 
bey den Siegsopfern sich damit schmüa 
cke, und der Chor erwartet, ihn bald 
zu Hause zu sehn unter Jubel und Froh- 
locken. Aber der Saame des Unglück* 
war nullt einmal ausgestreut in dem wai 
des Glückes Werkzeug seyn sollte. 
Und noch wünscht der Chor: „Mög' e* 
bald kommen, und nicht rubn das 
Schiff, eh' er angelangt,, vom Altar der 
Insel, wo er\ jetzt opfert, mög* et 
rastlos eilen, von^ der Bezauberung 
Reiz durchdrungnen, nacb dem Ratbfc 
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des Kentauren!" — ■ als die bange Ah- 
nung schon wirkt, Deianeira die zu 
spät gemachte Probe ängstlich erzählt, 
und ihren Entschlufs auf den schlimm- 
sten Fall andeutet. 
Wohin, icji Arme, wendet sich mein 

Geist? 
Ich seh ein schrecklich Werjk von mir 

vollbracht! — 
Warum denn und wofür gab der Kentaur 
Mir sterbend diese Gunst, um die er 

starb? — 
Nicht also! — Den eu tödten, welcher 

ihn 
Erschofs, bethört' er mich! —und nach 

< der That, 

Wo nichts mehr hilft, erkenn 9 ich seine 

last. 
Denn ich allein, wenn mich der Sinn 

stächt tauscht, 
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Ich Unglüdkseerge,. werde ihn- verderben: 
Selbst, weifs ich^ .einen Gott hat dies 

Geschbfs 

* * * 

Verletzt, den Cheiron,- ans der eignen 

Hand 
•Entfallend > und es tödtet jedes Thier, 
Das es' berührt; und dieses schwarze 

Blutgift, ,' 
Des Nessos Wund' . entronnen., sollt' 
• • auch ihm 

Nicht- tödtlich seyn ? — Ich furcht' es 

. nur zu sehr! — ■ 

* » - 

Doch.. ist mirVfest beschlossen, wenn 

er fällt, 
.Ohn' Aufschub mit zu sterben. Denn 

in «Schmach 

A 

Zu leben ist dem Weibe unerträglich, 
Der Edelsinn ihr einzig Kleinod ist. 

Denn sie hatte "Wolle mit der Salbö 
bestrichen am Tagslichte, und äugen- 
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blicklich war diese auf dem Boden in 
Asche verhandelt. Alles drängt sich 
rasch, im Augenblicke J wo die Ahnung 
aufsteigt, wird sie bestätigt. Hyllos 
kehrt zurück, ' mit Verwünschungen, 
-statt freudiger Botschaft, und erzählt, 
was geschchn war, .während man hier 
nur fürchtete. 

Hyllos, 
.O Mutter, Eins von Dreyen wünsch' 

ich dir. 
QaTs du, nicht lebest, oder AjLutter seyst 
Von einem andern, oder für dein Herz 
Dir irgendwo [eup, befs'res tausche^ 

luögtest ! 
Deianeir (*. t 

Was ist*s, das ich so Hassenswurd'ges 

that? - 
Hyllos. 
So wisse, deinen Gatten, meinen Vater, 
Ja meinen Vater, mordest heute du! 
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D eian&ira. 



Weh mir! o Kind, welch. Wort hast 

du gesprochen! 
Hjrflot, 

Das unge*chehn nicht werden kann! 

■ Denn wer 

Macht unerzeugt was schon das Tags- 
licht sieht? 
Deianeira, 
Wie redest du, o Sohn? Wer sagt' es 

dir, 
Dafs chi sq ungeheurer Tbat mich &eihst£ 

Hyllos* 
Ich selbst vor Augen sah die bittre 

« 

Quaal 
Des Vaters i nicht erzählen hört 9 ich sie. 

Deianeir a. 
iWo aber war ei, und wo trafst du 

Um? 
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Hyllot* 
Wenn du es wissen mußt, so will ich 

reden ! 
Als er die Stadt des Eurytos zerstöhrt, 
Und zu dem meerwnspülten Vorgebirge 
Euboia's, nach Kenaion, mit des Sieg'p 
Tropä'n und Erstlingsraub gezogen war, 
Da weihte er dem väterlichen Zeus 
Altar' und ein belaubtes Heiligthum. 
Hier sah' ich ihn mit sehnsuchtsvoller 

Lust ! 
Und, schon bereitet' er das Opferfest, 
Als . ihm von Haus sein Herold Lichas 

kam, 
Und., dein Geschenk, ' das Todeskleid, 

ihm brachte. 
Er zog es an, wie du es ihm befahlst, 
Und opferte, zwölf Stiere sonder Fehl, 
Als Erstlingsgab', und hundert Stück 

vermischt 



X 



A. 



*ä4 

Von allen Heerden führt' er zum Altar. 
[Wohl prangt zuerst der Arme, frohen 

Muths, 
Sich freuend des Gewandes und des 

Schmucks ! 
Poch als des heil'gen Opferfleisches nun 

r 

Die blut'ge Flamme zehrt 9 und fettes 

Holz, 

4 

Drang Schweifs ihm aus der Haut, es 

schlofs sich eng \ 
An seine Seiten, wie von Künstlers 

Hand 
Ihm angeschmiegt, der Rock um jedes 

Glied, 
Und reifsend Zucken drang durch sein 

Gebein. 
iWie so des Drachen blut'ges Gift ihn 

-frafs, 
Schrie er dem unglückseel'geji Lichaszu, 
Der schuldlos war an deiner Frevelthat, 
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Welch . tückisches , Gejwand er ihm ge- 
bracht ! 
{■ranz arglos sprach der Arme, dein 

Geschenk 
Sey es allein, so.wie es auch gesandt 

. war. 
Und jener, als er's hörte uiid der Schmerz 
Der Zuckung ihm die Eingeweyd' er- 
griff, 
Fafst' ihn am Fufsgelenk' und schleudert 

ihn 
An einen meerumspüken Fels. Umher 
Sprutzt' • aus zerschmettertem Schädel 

weifses Hirn 
Und Blut mit Haaren untermischt. Hell 

schrie 
Das ganze .Volk, bejammernd [ seine 

Wuth 
Und Lichas Tod, und keiner wagt' es, 

ihm 
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Zq. #ahn, denn unter ; lautem Angst« 

geheul 
Warf bald der Krampf ihn nieder auf 

das Feld, 
Bald hol? er ihn empor, es hallfeij rund 
Euboia r sr Vorgebirg' und Lokris Höh'n. 
Matt sank er endlich hin, nachdem er 

viel 
Am Boden siel; gewalzt und viel ge- 

schrie'n, 
Dein Unglöcksbett, der Schändlichen, 

Verfluchend, 

* 

Pnd' Oineus Ehestiftung, welcher ihn 
Mit seiner Mörderin vermählt. Und als 
pr sein entstelltes Aug 1 aus dichtem Staub 
Aufschlug und thränenstromend mich 

im Volk 
Erblickte, schau' t er hin zu mir und 

sprach : 
„ O Sohn, o komm, und flieh mein 

Leiden nicht, 
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Nicht; wenn mif mir dem. Sterben4en du 

stürbst ! 
O trage mich von hinnen, l$Ts mich 

ruhn 
Da wo kein menschlich Auge mjcty er- 
blickt ! 
Erbarmst du dich, so führe schnell mich 

fort 
Ans diesem Land 9 und lafs mich hier 

nicht sterben!" 
-Wir legten, sein Qeheifs erfüllend, ihn 
In einen Kahn, und landen ijm mit 

Notb 
Den Stöhnenden im wilden Krampf. 

Alsbald 
Seht ihr noch leben4 ihn, vielleicht 

ßchon todtl — 
Das, Mutter, sannst dem Vater, tag- 
test du! 
Und mpge Dike dir, die Rächerin, 
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Vergelten dir Erinnysl also fluch' 
Ich, wenn es recht ist — und es ist's! 

du selbst 
Verstiefsest altes Recht, den ersten Mann, 
Wie keiner mehr auf Erden lebt, er- 
mordend ! 
Stumm, wie der tiefste Schmerz 
sich bey den Griechen immer aufs er t, 
entfernt Deianeira sich, und der ^Chor 
vernimmt schon, dafs sie auf dem Bet- 
te der Liebe sicn erstochen, als er nuif 
wähnt, sie werde jetzt sehr jammern 
und weinen. Hyllos ihr Sohn, wel- 
cher ihr geflucht, war der erste Zeuge, 
der sie in ihrem Blute sah und söhnte 
über dem Leichname der Mutter .sich 
mit ihr aus. Wie sie starb erzählt die 
betagte Amme : 

Als sie ins Haus allein gegangen war, 
Und Hyllos ihren Sohn im Hof erblickt', 
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£ip Lager bettend zum Empfang des 

Vaters, 
Verbarg sie sich da wo sie niemand sah, 
Und schluchzt' , am Altar niederfallend, 

daß 
Sie nun verwittvvet; wo sie ein Geräth 
Berührte, das die Arme sonst gebraucht; 
Da weinte sie, und ängstlich hie und da 
Im Hause irrend wo sie einen sah 
Per Heben Hausgenossen, weiftte sie, 
Die UnglücJ&seel'ge, klagend ihr Ge- 
schick 
Und ihr hinfort nun kinderloses Gut. 
Als sie von Klagen liefs, da sah ich sie 
InHerakles Gemach sich plötzlich stürzen, 
Und hier erblickt' im Dunkeln ich ver» 

steckt * 
Das Weib mit Decken Herakles Ruhbett 
Belegend. Als sie dies gethan, sq 

sprang 



.*£-*. 



Sie drauf > Und letzte mitten auf das 

4 

Läget 
Sich bin > ihr brach der Thränen hei- 

fser Quell 
Hervor und Schluchzend sprach sie: „O 

mein Brautbett, 
Du l.agefrstatte> lebt hinfort mir wohl! 
Nicht mehr empfängt Ihr mich auf die- 
sen Decken!'* *— • 
So sprechend lös'te schnell sie ihr Ge- 
wand, 

* 

Wo es die goldne Spang* am Busen hielt, 
Und entblöfste ganz die lihke Seit' und 

Schulter. 
So schnell ich konnte Jief ich, ihrem 

Sohn' 
Zu melden was die Mutter itzt begann. 
Und in der Zeit, wo hin und her wi* 

eilen, 
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Sehn wir mit einem doppelschneid'gen 

Scbwerdt', 
Ihr Her* durchbohrt. Es weinte laut 

der Sohn, 
Wie er dies sah, denn nun erkannt 9 er 

erst, 
Der Arme> dafs die That aus Leiden« 

schlaft 
Sie unterfing, spät von den Hausgenossen 
Belehrt, dafs willenlos und vom Ken« 

taur 
Berückt, sie dieses that. Nicht ruht* er 

da, 
Der unglückseel'ge Sohn, von Tbrinen 

nicht 
Von Klagen und von Küssen, sondern 

legte 
An ihre Seite sich und seufzte viel, 
Dafs er sie ungerecht .der Schuld ge- 

ziehn, 
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Und weinte, wie er beyder nun zugleich, 
Des Vaters und der Mutter, sey Ter- 

wais't. 
Also begab sich > dies ! — Darum wer. 
• » zwey ' 

Der Tage rechnet oder mehr, der ist 
Bethörten Si&n's; denn Morgen ist dir 

nicht, 
Eh du nicht Wohl, den heut'gen Tag ver-% 

lebt! 

Jetzt naht Herakles Selbst. — Doch 
den Ausgang der Tragödie' zu entwi- 
ckeln verschiebe ich dahin wo es pas- 
sender seyn wird, so wie eben da auoh 
vom Oidipus, dessen Geschichte eben- 
falls unter die erwähnte Art der Hand- 
lungen gehört, weiter geredet werden 
soll. . 

Solche Peripetieen, wie die. in den 
beyden Qidipus und den Trachinierin- 
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neftj fehlen, "wie gezeigt, im JVallen- 
stein nicht, ja die ganze Handlung 
beruht auf einem grofsen unverhofften 
Gluckswechsel. Illo's und Terzky's Ver- 
blendung, womit sie nach dem Siege 
der Schweden in ihr Fallstrick rennen, 
erinnert an Aigisthos . in der Elektra, 
der neben Klytaimnestra's verdecktem 
Leichname noch, frohlojckt über Orestes 
y ermeinten Tod, und selbst das Tuch 
aufhebt, das ihm sein und ihr böses Ge- 
schick verbirgt. Und Wall enst eins ruhi- 
ge Sorglosigkeit selbst in der Stunde 
des Verhängnisses ist um so rührender, 
je weniger sie an Übermuth und Ver- 
messenheit gränzt. 

Doch kommt es hier nur darauf an, 
die gänzliche Unabhängigkeit der ange- 
führten tragischen Handlungen von ir- 

i3 
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send einem '.menschlichen Entschlüsse 
und Vorsätze au bemerken. Oidipus 
wird gewahr, dafs er alle seine schau« 
derhaften Thaten begangen, als er schon . 
ganz von ihren Folgen timstrickt ist. 
Deianeira bereitet dem Herakles ein 
Werkzeug .des Todes, das Mittel seyn 
sollte, seine liebe zu gewinnen, Li- 
chas bringt ihm als Schmuck der Sieges- 
feyer das Kleid, dessen Gift mit glü- 
hendem Schmerze sein Fleisch verzehrt, 
Hyljos flucht seiner Mutter, die er für 
wissentliche' Verbrecherin hält. Iichas 

# 

wird am Felsen zerschellt, Deianeira 
ersticht sieb, und der Mutter Tod erst 
enthüllt dem Sohne* ihre Unschuld. Siev 
bereiten Verderben ihrem angebeteten 
Heros und büfsen schwer die That die 
nicht ans ihrem Willen Hofs. Hier lei- 
den nicht bloß -Unschuldige mit, die 



*95 
ganze That ist Folge nicht der gering« 
*ten Schuld. Ihre Quelle liegt sehr fern, 
im Nessos, den )a Herakles selbst dr-< 
schofs , weil er die Gattin angriff , unriL 
am Ende, wie sich zeigen wird, knüpft 
sie sich an das Schicksaal in der alten 
.Vorhersagung des Zeus , sei» Sohn wer« 
de nicht von einem der Lebenden, son^ 
dem von einem Todten sterben. Dem* 
Verhängnisse fälh der Heros r nicht des 
Gattin; grausam zwang es diese nncb 
den treuen Herold, ihm die Hand vm 
bieten, und giebt ihnen selbst Verder- 
ben zum Lohne. 1 ' , 

Solche Tbaten sind TerhängrufsvolL 
uoid schauderhaft auch ohne den Glau*. 
ben an Sehicksaal. Auch Ari&tatm* 
bes zieht sie mit Recht den bewu&tea 
und vorsätzlichen Tor: „Besser ist es/' 
sagt er in des Pe&ik, „dafs, unwissende 
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die That begangen werde, und nach- 
her erst die Einsicht folge; denn hier 
ist nichts Gräßliches, und die Einsicht 
ist erschütternd." Bey ihnen, oder 
durch solche Anordnung eines Mythos, 
ist es noch immer möglich, Handlun« 
gen, wie die der alten tragischen He-* 
roen auf die Bühne zu bringen, die, 
ohne das Abscheuliche, welches eine 
vorbedachte That in unsern Augen im- 
mer haben mufs, gröfsere Rührung be- 

* 
wirken, , und keiner Erklärung durchs 

Schicksaal bedürfen werden. Der Held 
der Tragödie ist in ihnen immer ein 
Mann, der, nach Aristoteles, »6h- 
ne vorzüglich tugendhaft und gerecht 
zu seyn', aus grofser. Ehre und 4>lück> 
nicht durch Niederträchtigkeit undSchlech- 
tigkeit des Characters, sondern durch 
irgend ein Versehen, in's Unglück 
stürzt/' 
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Wie viel Muhe es nämlich dem 
Dichter des Wallenstei 4 n gekostet 
hat, seine Begebenheit als Werk der 
Notwendigkeit darzustellen, sieht man 
sehr deutlich. Gröfstentheils ist dies 
auch durch die blofse Anlage, durch 
die Bildung des Stoffes selbst erreicht. 
Es ist sehr klar entwickelt^, wie der 
Herzog durch die Verkettung der Um- 
ftände zu dem Schritte gedrängt wird, 
wie dieser selbst die Loosung ist, die 
ganze Maschiene in Bewegung zu setzen, 
keine der Hauptpersonen," Buttler aus- 
genommen, ihm persönlich übel will, 
der eine aus zu grofser Ehrsucht, der 
andre aus Hang zum Wohlleben und 
Besitz ihn treibt, Piccolomini ohne 
weiters Nachdenken nichts als seine 
Pflicht zu thun glaubt, wenn er ihm 
entgegenwirkt, und den endlichen Aus* 
gang keineswegs beabsichtigt. 
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Dennoch kommt, ohngeachtet sich 
dies alles, schon aus sich seihst genug 
erklärt, noch viel rhetorisches Räsonne« 
xnent zu Hülfe, wodurch wiederholt 
das Schicksaal ganz bestimmt als Ursach 
von dem Allen dargestellt wird. Ja, 
-weil doch am Ende die Vollziehung der 
That von dem bedachten, lange über- 
legten und wohlberechneten Entschlüsse 
Buttlers abhängt (denn wiewohl er in der 
Hitze ihn faßte, so erwägt er ihn doch 
nachher oft und kalt genug); so macht 
dieser, da kein Pylades ihn, wie dort 
den Orestes in den Choep hören an das 
Orakel des Loadas erinnern kann, sein 
Vorhaben sich selbst durch eine darüber 
angestellte Reflexion zum Werke des 
Geschicks. Dessen wird er uns nun., 
der feinen Dialektik ohngeachtet, we- 
der überreden, noch konnte dem wah- 
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.ren Buttler, dem rohen* von beleidigtem 
Ehrgeize geblendeten kalten Groll he- 
genden. Krieger , es wohl einfallen , ei- 
ne solche Reflexion zu machen. liier 
wo nur Vorhaben und Absicht sichtbar 
ist, soll Raisonnement die Sache, das 
Scbicksaal, suppliren. Und das Nämli- 
che ist d^r Fall da wo der Herzog nun 
verblendet keinen andern Ausweg zu 
sehn glaubt, als den Abfall vom Kai- 
ser. «Wer in einer solchen Lage noch 
zu denken fähig ist, ob das Schicksaal 
Ursach seiner Handlungen sey, kann 
überhaupt noch sich Rechenschaft über 
ihre Quellen ablegen, und handelt 
nicht vom Schicksaal getrieben und ge- 
zwungen. Zudem ist Wallenstein ein 
so poetischer Character, dafs aufser die- 
sem gar nichts weiter nothig war, um 
die That vollständig zu verstehn und 
gehörig zu fassen. 
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Aber alle die durch die Stücke zer- 
streuten Sprüche über Verbängniß und 
Schicksaal , die häufig sehr schön ein- 
gewebt sind, häufig am unrechten Or- 
te stehn, sollen für eben so viele lich- 
te Stellen gelten, durch welche in's In- 
nerste und den höhern Zusammenhang 
der Handlung helle Blicke gethan wer- 
den können. Doch solche Puncto 
müssen sich in dem Werke selbst fin- 
~ den, ohne daß Absicht dabey durch-i 
schimmert, und der That die Erklärung 
zur Seite steht. 

Wir finden das Sententiöse zwar 
ebenfalls bey Aischylos und Euri^ 
pides: Bey beyden aus verschiednen 
Gründen, Aisc hy los fühlt den Kampf 
der Freyheit und des Schicksaals zuerst 
recht tief, dies Gefühl ist sein Element^ 
und daraus entspringt sein bestimmter 
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Vharacter. Daher kehrt et so oft und 
tief in dasselbe zurück, und giefst es 
aus in großen schwängern Spruchen, et- 
wa wie in einem Fragmente der Niob&i 

Mein Geist x der droben einst im (lim« 

mel war, % 

Zur Erde steigend ruft mir also zu,: 
Bedenke 4 Menschenglück nicht sehr z* 

efcren { 

Bey Eurlpides sieht manjhingegen 
deutlich das Gesuchte und Angelegte. 
Er war durch Philosophie gebildet, 

und hatte viel über das Leben gedacht. I 

Wo sich nun eine Sentenz, anbringen | 

lieft, da heftete er sie an, und sie sind 
bey weitem heterogener, kleinlicher, 

als die im Aischylos, der sie doch ', 

immer -tief aus dem Ganzen greift. So 
sind seine Tragödien häufig, ihrer übri- 
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gen Vortreffiichkeitea unbeschadet Trfc 
ger seiner philosophischen Grundsätze! 
Ganz; anders ist es in dem berrli» 

4 * 

fchen Sophokles, . Überall leuchtet in 
ihm die reinste Klarheit des Sinns, die 
£röfste Gewandheit des Geistes, und. 
die Macht hervor, welche dieses einzi- 
ge Genie über den Stoff hatte, ihn zu 
bilden und zu gestalten. Dieser ist 
nicht wie mit Mühe verarbeitet, son- 
dem leicht und harmonisch seinem stil- 
len gedeihlichen Boden entwachsen, 
Die aufs er e Gestalt seiner Kunstbildun- 
gen schmiegt sich, wie es nicht anders 
seyn sollte, enge an die Kraft, welche 
sie belebt, alles schliefst sich freyan 
eine Hauptgestalt, und sie sind wie von 
selbst zu einer schönen symmetrischen 
Gruppe geformt. Überhaupt ist in ih- 
nen die vollendetste innere und äußere 
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Symmetrie und Selbstgenügsamkeit de« 
«Kunstwerk« zu seiner Erklärung« Kur 
wenn seine Helden, . oder sein Chor 
in das innigste Gefühl ihrer selbst ein- 
gehn, sich zu den Höhen der Mensch- 
heit erheben, da lassen sie wohl einen 
•klaren Tropfen ihrer Begeisterung fal*» 
len, und das Gemüth, welches er be* 
röhrt, durchbeben stille Schauer, 

So glaube ich nun, wenn in der 
•Handlung selbst nur Schicksaal genug 
ist, darf es nicht erst noch ausdrucklich 
genannt und in Reflexionen als Quelle 
deräelbe^n aufgestellt werden. Jeder 
weifs denn doch,, was er sich bey ihi 
nen zu denken Jiabe, Den Ahen er* 
klärte der Or^kelspruch die Begebenheit, 
uns die genaue Entwickelung und rieh-« 
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. tiges Motiviren derselben. *) Und mehr, 
Schicksal durfte wohl in keinem tragi- 
schen Sujet seyn, als in denen von 
der eben b es chri ebnen Art. Daher 
sind sie vielleicht für unser Zeitalter, 
wenn man die ächte Tragödie herstel- 
len will, die passendsten. Sie werden 
am stärksten das Herz rühren , am 
leichtesten die Phantasie erwärmen, 
und uns in den alten Glauben an Schick- 
saalsmäehte (versteht sich, (nur für die 
•Zeit, wo wir das Stück sehn!) hineinlof 
cken, welcher durch hinzukommende« 



*) Wenn man in antikem Geiste dichtet; 
so jnul'a alles genau zusammenstimmen, 
aber daher muCs der Dichter feiu sn sonv 
dem verstejm , was der Tragödie über- 
haupt wesentlich, und was blofs Ukal 
und darum zufällig ist. 
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Raisonnement dann 'gewiß erschwert! 

4 

•der ganz zerstöhrt würde. 

Mag aber auch in der alten Trago* i 

* 
die Begebenheit so schauderhaft, so i 

mit Bedacht vollzogen seyn, als sie will, ! 

so bietet sie doch niemals dem Sinn* 
blofse Niederlage dar, ohne von der 
andern Seite dem Gemüthe gröfserg ( 
&raft einzuflößen* 

Häufig geschieht dies durph die Er- 
habenheit des Helden selbst mitten im 

i 

Ruin seiner irrdischen Hoffnungen* Sei«. 

» 
ten wird er nämlich vom Verhängnisse J 

so überrascht, dafs mit dessen äufs er- 
stem Angriffe schon seine Existenz auf- 
gehoben, oder die Besonnenheit ihm. 
geraubt wäre. Entweder wissen sie ihx 
unvermeidliches Geschick, schon voraus, 
wie Prometheus im Ais chylos, Eteo* 
Ues und Polyneikes in ihm sowohl als 
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im EnripideS) Aias und Antigone im- 
Sophokles. Oder ihr Leben sinkr 
Äicht sogleich \ im ; heftigsten Stürme, 
sie haben noch Zeit ihre ursprünglich* 
Kraft desto mächtiger zu fassen, . und 
das Schicksaal zu überwältigen. 

Im erstem Falle schlagen sie es 
schon im voraus durch den Muth, mit 
! ' welchem sie ihm darbieten was es neh- 

l : jnen kann, und wenn sein Schlag 

' kommt, so erschüttert dieser bey wei- 

( tem nicht so sehr, als die siegende 

Freyhejt begeistert. In der Art, wie* 

■ i 

dies geschieht, Hegt eine sehr charac- : 
\ feristische Verschiedenheit des Aischylo& 

« «ad Sophokles. Der erste von bey-1 

den ist aus dem oben angezeigten Grün 1 -/ 
de noch reizbarer, sein Gemüth ist*" 
leichter zu verwunden. Darum ist bey; 
ihm alles wild und exacerbirt, wa So- 
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Wallenstein zeigt sich zwar grofs im* 

Unglück, kraftvoll und selbsständig wie 

er' allein steht und Alles ihn verlassen 

j hat. Doch hat er bis zuletEt noch im« 

j mer ganz andre Aussichten, als die Er* 

Wartung dessen* was zutraf« Es war. 
[ * » 

1 , bittrer als der Tod, dafs von seiner 

Seele alle sich losrissen , die er für 

j treu hielt > seines Lieblings Schicksaal 

machte sein Herz bluten, und die 

menschlichen Empfindungen, die er da 

aufs er t, zieren ihn wohl so sehr, als ein 

standhaft erwarteter Tod» 

Aber wohin endet das Alles? Sein 

I 

j ganzer voriger Glanz soll die Finster- 

l * nifs, die sich über sein Haus herabsenkt, 

schauderhafter — der grofs e Geist, der. 

von ihm ausgeht, der Widerstand wo- 

mit er das eindringende Verderben auf-. 

zuhalten strebt, seinen jähen Fall desto» 
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beklagens Werther — die schöne Mensch- 
lichkeit, so ihn bekleidet, sein grausa- 
mes Verhängmfs um so rührender — 
alle die Hoffnungen, die ihn trügerisch 
umgaukeln, ihr plötzliches Verschwin- • 
den desto wehmuthvoller machen — 
die zerstöhrende Kraft des, Schicksaals 
soll desto schrecklicher erscheinen, in 
dem, was sie zerstöhrt. Diese auch gut 
hervorgebrachte Wirkung liegt freylich 
im Wesen der Tragödie. Aber sie soll 
nur Mittel seyn zur Hauptwirkung, die 
im Wallenstein, verlohren geht. 
Denn obgleich die Begebenheit in ihrem 
Umfange eine Folge yon des Herzogs 
eignem Thun ist, so ist doch ihr Aus- 
gang mehr Leiden als Handlung, we~ 
nigstens das letztere nur negativ, in 
■wie fern er das nicht thun will, was sei* 
nem Schicksaale hätte vorbeugen können, 

14 
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Und weitin man etwa sagte, aus s eb- 
nem vorigen Benehmen lasse sich leicljt 
schliefsen, wie er im aufs ersten Falle, 
auch bey bestimmter Vorhersehung sei- 
nes Schicksaals, sich würde gezeigt ha« 
ben; so findet bey einem Künstwerke 
Berechnung auf Schlüsse nicht Statt, 
wo nur die unmittelbare Anschauung 
gilt, und was der Beschauer sehen und 
fühlen soll, wirklich in der Darstellung 
liegen mufs. Hier aber sehn wir in der 
allgemeinen Verwüstung keine Spur 
mehr des Lebens, alle Gröfse> alle 

• 

Schönheit ist verschlungen in den schwar- 
zen Schlund des Todes, und keine Ah- 
nung hebt uns in das Gebiet der Frey- 
heit, die bleibt und wenn alles ver- 
geht. Im Ausgangs steht die Gräfin. 
Terzky allerdings höher, als Wallen- 
stein selbst. 
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Dennoch, wer mögfe wohl,bey der 
gegenwärtigen« Ökonomie des Stucks, 
wünschen, daß Piccolomiui um ein Paar 
Minuten früher gekommen sey, und des 
Herzogs Tod gegen solche Re.ttung 
vertauschen? Ich sehe wohl, daß der 
Wall enst ein sich nicht gut anders 
behandeln lief« ; aber ich meine , dafs 
sich gar woW Sujets und Mythen-Anden 
ließen, in denen m^n die Tragödie 
der antiken qä^er bringen konnte, wel- 
ches allerdings geschehn muß; ehe der 
Reichthum moderner Cultur mit ihr 
vereinigt werden kann. 

Was aber überall die Seele auf den 
Fitügen der Liebe i§jber die Herrschaft 
der Notwendigkeit erhebt > ist der alte 
Chor, vornemlich c^es Sophokles, in 
welchem er seiqe ga^te eigentümliche 
Function hat , ,da er im Aisc hy los 
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zu sehr handelnd, im Euripides oft 
zufällig ist. Ich verweise hierüber. auf 
das schon oben vom Chore Gesagte iqi& 
als Beyspiel vorzüglich auf die Chöre 
in der Antigone* » , 

Der Chor ist überhaupt ein inte- 
granter Theil . der Tragödie , welche oh- 
ne dieses lyrische Princip ihres höchsten 
Zweckes verfehlt. Aber er mufs sich 
auch in seinem Tone eben so über die 
Handlung erheben, als das Drama selbst 
über dem Kreise des gewöhnlichen Le- 
bens steht. Ist dieses durch' s jambische 
Metrum feyerlicher und abgesondert, so 
schwingt jener sich in freyem begeister- 
ten Fluge über die Scene des Kampfes 
mit lyrischen' Weisen, aufs er wo er in 
seinem Koryphaios in den Dialog, mit 
eintritt. An der Handlung darf er nicht 
Theil nehmen denn er bewegt sich 
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Frey und bleibend, trotz des Wechsel« 
und Endes , in ihrer Mitte , er stellt 
^Vereinigung, nicht Trennung, dar. Er 
ist von keiner Parthey, sondern fafst 
beyde zusammen und macht ihre Re- 
flexe. Er befördert nichts , bringt die 
Handlung um nichts weiter, darf sie 
aber auch nicht aufhalten; *) er furch- 
tet nur, billigt und mißbilligt, räth sel- 
ten. Er dient nicht, zu beleben, son- 
dern Ruhe in die heftigste Empörung, 
stille Sehnsucht in den Anblick des 
Streits , und milde Linderung in die 
Empfindung des Leidens zu giefsen. 



•) Darum wäre also wohl Euripide* 
nicht, mit Corneille und Andern, zu 
tadeln, weil in der Med ei a der Chor 

. die . Ermordung der Kinder nicht zurück- 
hält. v 
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Soll die Tragödie hergestellt wer* 
den, so wird sie es nur vollständig 
durch den Chor. Und dieser mufs dem 
Wesen nach vorhanden seyn, nicht 
blofs mit Namen, wie in einigen fran- 
zösischen Stücken, wo er im Grunde so 
viel als nichts bedeutet. Die handeln* 
den Personen müssen von ihm geson- 
dert werden, und seine Tänze nicht 
gaukelhafte Ballets, sondern die feyer«* 
lieh ernste ippiXu* der Alten seyn, die 
neben Gesang und Ton auch durch Be- 
wegung das Gefühl andeutet, was der 
blofse Gehalt der Rede nicht erreichen 
kann. *) 

■ \ 

*) Aber au einer Reform unsrer Tragödie ge- 
hört wohl Manches, das schwerlich je zu 
Stande kommen wird, D« Erste wäre, 
dafs man aufhörte , sie als eine Partie der 
Ergöuung, als Zeitvertreib zu betrachten. 
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Im Wallenst ein ist viel Chor- 
mafsiges im Max und in der Thekla. 

— — — — mmm ^ —i— — — — . — — — — ■ i * i ' ■ ■■ 

sondern sie behandelte, sowohl von Seiten 
der Schauspieler, als (Jcs Publicums, mit 
der Heiligkeit nnd Ehrfurcht, die einem 
Kunstwerke, wie sie ist, vor allen ge* 
bührt. Nur an zwey jahrlichen Festen gab 
man sie in Athen als eine heilige Fever 
der Götter; der Dichter, welchen Diony- 
sos selbst, wie dort Aitchylo s , zu 
seinem Priester weihte, war zu verschiede- 
nen Zeiten mit Acteur und zugleich Di- 
recteur seiner Schauspieler, er selbst stu~ 
diene sie ein , r konnte sie lange üben, und 
durch die feurige Theilnahme eines ganzen 
kunstliebenden Volkes und den glorreichen 
Kranz- des £irges wurde er hinlänglich ge- 
lohnt. Die Tragödien waren nur auf Auf- 
führung, nicht auf Leetüre berechnet. Und 
hier denke man sich die .grofsen Theater, 
wo alles in Ton und Gestalt angelegt war, 
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Jedoch dient das Lyrische in ihnen eben- 
falls nur, das Tragische des Ganzen zu 
mehren. Der stille Friede ihrer Seele, 
die Erhebung über alles, was sie um- 
giebt, in die Welt ihrer liebe, soll 
nicht wieder Harmonie in das entzweyte 
Gemüth bringen. Es soll desto mehr 
zerrissen, desto heftiger erschüttert wer- 

die Handelnden wie Erscheinungen,., ihre 
Sprüche wie Nachklänge aus einer andern 
höhern Welt aufzunehmen, und die Zu- 
schauer aus dem niedrigen Kreise des Le- 
bens in die Ideenwelt au heben. Dabey 
f dann den allgemeinen für's Grofse und Aech- 
te empfänglichen Sinn, der nicht an allen 
den conventioneilen Bedenklichkeiten hing» 
auf -welche unsre Welt sieht. — Bis wir 
dahin .kommen ist's noch weit Für jetzt 

r 

mag man wohl sufrieden seyn, das Vor« 
trefliche nur lesen und im Stillen lieben zu 
können. . ~~"' 
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den, wenn es diese Unschuldigen in 
den allgemeinen Ruin mit fortgerissen 
sieht. * , t 

Man rechne es der alten Tragödie 
1 doch ja* nicht als Fehler .an, dafs sie 
die Liebe verschmäht um stärker zu ruh- 
, ren. Elegie und Ode singt .Sehnsucht 
und liebe, „und nicht jedes Vergnü- 
gen mufs man/' nach Aristoteles, 
„von der Tragödie verlangen, (sondern 
ihr eigenthümliches." Und dies Eigen- 
thümliche liegt schon in der ganzen 
Handlung > wird nicht erst durch ge- 
waltsam zerstöhrte Liebe erregt. In nn- 
sern Trauerspielen ist diese das einzige 
Surrogat för alles andre Tragische. In 
Schillers Tragö&e kommt sie nur au- 
fserdera noch. hinzu, wie etwa die Lie- 
be des . Haimon . und der Antigone bey' 
Sophokles, v obgleich auch diese nicht 
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eigentlich als Liebe motivirt ist, und 
als solche rühren soll, sondern nur al* 
zur ganzen tragischen Verkettung ge- 
hörig dargestellt wird. 

i 

Doch können Max und Thekla nicht 

als dem alten Chore substituirt betrach- 
tet werden, 30 beruhigend sie auch im 
Steigen der Handlung für uns seyn mö- 
gen, schon aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil sie handelnde Personen und 
in den Ausgang zu sehr verflochten sind. 
Noch mehr aber nähert sich der al- 
te durch Erfahrung gereifte Gordon dem 
Wesen des Chores. Gerade ein solcher 
wäre passend in der Verwirrung, dem 
heftigsten Streite der Elemente, mit 
, dessen Anheben er zuerst auftritt. Er 
stellt sich zwischen beyde, mahnt Butt- 
Jer ab von seinem schrecklichen Vorha- 
ben, «eigt Wallenstein die Unbeständig- 
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fceit des ölücks, die Trüglicbkeit 
menschlicher Hoffnungen, und die We- 
ge des Schicksaals, und von der andern 
Seite das Schöne der stillen Beschei- 
denheit, eines anspruchlosen genugsa- 
wen Lebens, Er tragt nichts *ur Beför- 
derung der Handlung bey : Vielmehr 
ist er für eine chorische Person nur zu 
sehr bemüht, sie aufzuhalten, und ver- 
rath dadurch zu deutlich seine Beslim- 
mung, den Anschein der Noth wendig- 
keit, die nicht dujrch Bitten, Überle- 
gen, Warnen sieb brechen lafst, zu 
verstärken. Auch kann er deswegen 
, nicht den alten Chor ersetzen, weil seih 
Ton nicht lyrisch genug ist und nicht 
• durch das ganze Stuck' geht. 

Überhaupt könnte dem alten Cho* 
re keine handelnde Person substituüt, 
er müfste ganz so eingefühlt werden 
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Wirf er in der sophokleischen Tragödie 
ist. Durch ihn wird sie erst vollendet/ 
eine vollständige grpfse Lebensmelodie. 
Schwermüthige und freudige Töne fol- 
gen in .{mannigfaltiger Mischung. Oft 
lockt uns - } ein steigender Accent zur 
höchsten Begeisterung — er verstummt 
und senket in düstre Trauer die Seele- 
'Aber am Ende ist das Gemüth in eine 

, stille ruhige Musik verschmolzen. 

Doch können wir noch weiter gehn, 
Hoch einen höhern Gesichtspunct {fas- 
sen , von wannen wir tiefer ins Innerste 
der alten Tragödie blicken, und sehn, 

' wie mehr Aussöhnung, als Darstel- 
lung der Verwüstungen des Kampfes 
ihr letztes Ziel', wie Verherrlichung 
der Freyheit, nicht des Schicksaals, ihr t 
hiicltster Gipfel isti Dieser ist sichtbar 
in den Handlungen, welche mehrere mit 
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einander verknüpfte schauderhafte Be- 
gebenheiten zuletzt ;in einen schönem 
Frieden und fröhlichen Ausgang auf- 
lösen^ ' 

Nemlich schon wenn man nur die 
alten Tragödien jede einzeln für sich be- 
trachtet, ßndet man, dafs nicht wenige 
von ihnen sich freudig schliefsen. Man 
denke nur an die Eumeniden , den/ 
Philoktetes , die Iphigeneia in Tau- 
rien und andre. Der erste Versuch, 
dies zu erklären, ist natürlich der, dafs 
ein zweyfacher Ausgang der Tragödie, 
ientweder gänzliche Zerstöhrung, oder 
Aussöhnung und Herstellung der Har- 
monie, möglich sey. Dies ist wahr und 
hilft aus, so lange man jede Tragödie 
als ein abgeschlofsnes und einzelnes 
.Ganze für sich betrachtet. 
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Aber geräcta viele von denen, wel- 
che einen solchen Ausgang haben, dür- 
fen, wenn man sie ganz verstehn will, 
gar nicht einzeln genommen werden; 
von vielen läfst sich noch sehr deutlich 
die Verbindung aufzeigen, in der man 
sie fassen mufs, - von andern läfst sie 
sich mit vieler Wahrscheinlichkeit muth- 
mafsen. Denn eben hier liegt der erste 
Sinn und die eigentliche Bedeutung des 
alten Trilogieen* 

Ich , mögte diese mit den Gruppi- 
rungen der bildenden Kunst, wo meh- 
rere einzelne historisch Zusammenhang 
gende Figuren oder Handlungen, zu ei- 
nem innerlich und organisch verwachse- 
nen Kunstwerke zusammengebildet sind 
vergleichen. Die Beziehung der alten 
Bildhauerkunst und Tragödie auf einan- 
der, auch der Mahler cy auf die letzte, 
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ist überhaupt so grofs, dafs jene nur 
durch | diese ganz Verstanden werden 
kann, welches bey einer vollständigen 
Entwickelung der letzten gezeigt werden 
mufs. Die Ausbildung der erstem nach 
der Tragödie , und die Thatsache, daß 
mehrere der vollendetsten Marmorbil- 
dungen,, die wir kennen, seyen es Sta- 
tuen oder Reliefs > Sujets der besten 
tragischen Stucke enthalten, bestätigt 
dies. In der That drängt es sich bey 
freyer geistiger Leetüre der Tragiker 
ganz unwillkührlich auf, die in eine 
Handlung verschlungenen Personen auch 
in eine Gruppe durch die Phantasie zu 
verflechten, und sich zur Anschauung 
hinzustellen: Und wiederum nur durch 
Auffinden des Punctes der Handlung und 
Versetzen in dieselbe > bekommen jene 
Werke der Bildhauerey Leben» Go- 
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the's Erklärung des JLaok& ori } die 
Gruppe] der Niobe u. a. beweisen dies. 
Weil nemlich die Tragödie das Höchste, 
Heiligste der Menschheit bewahrt, so 
hatte die Kunst, um dies in Bildungen 
für's Auge zu zaubern, keinen bessern 
Stoff, als den sie in jener schon ganz 
für sich zubereitet fand, zu dem sie" fast 
ohne Wahl getrieben wurde. *) 

«■MMMMMIMMnaaaaiMMMMMMMHaaMMIMMMa 
I 

*) Erklärt man die erwähnte Beziehung nur 
daraus« dafs der Bildhauer die flüchtige 
und schnellverschwindende Stellung des 
Schauspielert gehascht und in Marmor be- 
festigt habe, 'so reicht man wegen der 
Art, wie die alten Acteur* decorirt waren, 
nicht aus. Gleichwohl läfst es sich nicht 
läugnen, dafs die Schauspieler durch ih- 
re passenden) iGruppirungen auf dem The- 
ater vieles bey tragen können, die Wir- 

* * i * j 

Lung der Scenen, oder des Ganzen, tref« 



2»5 
Hellas war ein einziges organi- 
sches Ganze, und je mehr man es in 
diesem Geiste nimmt, desto tiefer dringt 
man in seine Bildung ein. Wissenschaft 
und Kunst, und Leben und Verfas- 
sung, alles griff eng in einander, und 
kein Theilchen läfst sich getrennt vom' 
Ganzen verstehn, so wie das Ganze 
uns' ewig nur Ruine bleiben, nie ganz 
erforscht« werden wird, wenn nicht et- 
wa durch ein Wunder alle Theile er« 
gänzt, und ihr Überschauen und Durch- 
schauen möglich gemacht wird. Kunst 
keimt aus Kunst, und jeder Theil der 
•einzelnen erzeugt einen neuen, der den 



fender und lebendiger au machen, Ja ich' 
glaube, dies sollte. ein Hauptaugenmerk ih- 
rer Kunst aeyn. 
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Bildungstrieb fortfuhrt, und die durch'* 
Ganze verbreitete organische Kraft auf 
die mannigfaltigste Art* schaffend dar« 
stellt. 

Die Thaten der Gotter und der* 
Ruhm der Manner hatten die epischen 
Dichter in eine zwar sinnige, aber lose 
.Verbindung gesetzt, und aus den Be- 
gebenheiten der Heroen und ihrer Ge- 
schlechter die cyclos / gebildet« Diese 
nahmen die Tragiker auf und gestalte- 
ten sie -mit Freyheit zu einem innen* 
notwendigen Zusammenhange > in wel- 
chem sie eigentliche w^m^ft^rtim^ fest 
verbundne Kreise von Handlungen, wux» 
den. Sie leiteten diese durch mehrere 
Tragödien, und überlieferten sie wie- 
der den Bildhauern, welche sie in Grup- 
pen darstellten, oder ihre grofsen Fol- 
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gen in einer Reihe von Reliefs durch- 
führten. 

Keine w(myp*ru* steht wieder ein- 
zeln , sondern greift in mannigfalti- 
gen Beziehungen in die übrigen ein, 
und wahrscheinlich verflocht der gröfse 
Chor der tragischen Dichter sie alle erst 
unwillkührlich zu einem Ganzen, ihre 
Stucke webten und schlössen sich so 

i 
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durch einander, etwa Wie Sophokles 
Antigone unmittelbar hinter Aischy* 
los Sieben gegen Thebe tritt. Bilden 
doch die drey Tragiker, die wie ein 
fernes Zeichen % uns winken, eine 
förmliche Trilogie, welche die gröfse 
Folge des Ganzen andeutet. Denn nur 
aus der überströmenden Fülle erwachen- 
der Kraft im Aischylos , konnte die 
volle elastische Rundung des Sopho- 
kles entstehn, und nur nach dieser ho- 
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hen Vollendung Euripides, ein fei- 
ner Bildner der Theile, die allmähliche 
Auflösung der reinen tragischen Kunst 
andeuten. Im Sophoklesist aber "noch 
die Tendenz seiner Stücke zu einem ge- 
schlofsnen Ganzen , zur Bewegung aller 
Kreise um einen Mittelpunct unverkenn- 
bar. . Es finden sich deutliche Spuren 
des Zusammengreifens der Pragmatieen. 
Im Aias z. B. sind bedeutende starke 
Winke auf die Orestias (als v. 835- 1390) 
und wie die herakleische Pragmatie in 
die trouche einfällt, wird sich weiter 
unten darthun. Aber im Ganzen fühlen 
wir erst hier recht die Dürftigkeit unsrer 
Kenntnisse des griechischen Alterthums 
und lernen seine ehrwürdigen Reste in- 
nig lieben; denn gröTstentheil* bleibt 
uns nur übrig zu diviniren und unge- 
wüs die Lücken anzudeuten. Da J>egrei- 
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fen wir. erst, was Fragmente h elften. 
Wir nennen das so, worin oft der ganze 
volle herrliche Geist des Hellenen ge- 
bannt ist, und bedenken nicht, daß 
auch die gröfsern Stücke nichts als trau« 
rige Fragmente sind! 

Wie die Massen so schlössen zuerst 
die Theüe sich an und in einander. 
^erstattete es nur irgend dar Stoff, 
so rereinigten sich mehrere einzelne 
Tragödien zu einem Ganzen, und müs- 
sen, wenn sie in solcher Verbindung 

• 

stehn (sie aufsuchen kann man aber we- 
nigstens bey jeder) nur in derselben ge- 
nommen werden. Jedes einzelne Stück 
einer Trilogie (nicht drey Stücke, "die 
blofs, hinter einander aufgeführt wurden, 
sondern die in reellem innermZusammen- 

r 

hange stehn) enthält zwar eine für sich 
völlig abgeschlossene A allein auf sich 
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beruhende tragische Handlung. Aber 
jn dieser liegen, schon Keime, die wie- 
der auf eine folgende deuten, welche 
ebenfalls ausgebildet werden mufste. *) 
jSo . entsteht eine Verknüpfung mehrerer 
tragischer Begebenheiten, die, um sie 
ganz. zu fassen, bis zu ihrer Beendigung 
.verfolgt werden mufs, und da gerade 
^findet es sich , dafs eben die Stücke, 

* * 

^welche sich mit einem fröhlichen Aus- 
gange schliefsen, einer solchen Häu- 
fung schauderhafter Thaten, oder des 
Leidens, ein Ziel setzen. Nimmt man 



•} In manchen sind diese schon im vorherge- 
henden Stücke 211 sehr in Thätigkeit ge- 
setzt. Ddher erklärt es sich, wenn in ei- 
nigen das Drama weiter geht als eigen dich 
die Sphäre seiner Handlung reicht, wie 
s. B. ia Aischjy las Sieben gegen T/ieb* 
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jede derselben einzeln, so erbHckt man 
nichts als gehäuftes Unglück und Z'er- 
stöhrung. Sie verschwinden , sobald 
man hur alle zusammengehörenden Stü- 
cke verbindet, aus deren letztem dann \ 
trotz der Niederlage der Sinnehwesen, 
Aussöhnung, trotz derFrevehhaten, wel- 
che in Verblendung der Menschen das 
Schicksaal an einander kettet, Freyheit 
und Muth über die Trümmer weht; 
und, wie in der Marmorgruppe das 
Gottliche uns aus der Noth, die es um« 
giebt , mit den gen Himmel gewandten . 
Blicken gen Himmel trägt, so errichtet 
Liebe und Religion auf ihnen ihre ewi- 
gen Tropäen. 

Und solche Trilogieen in eins zu 
fassen, war dem Alten ohne Schwie*- 
rigkeit möglich. Dönn jedes einzelne 
Stück war ein scbarfbegränztes, leicht 
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zu überschauendes) und darum leicht 
faßliches Gebilde, nicht gröfser etwa, 
als einer unsrer Acte, aber klarer und 
reiner von allem Fremdartigen, als eins 
unsrer modernen. Wurden sie auch 

» 

nicht all<? so unmittelbar hinter einander 
gegeben, wie die Orestias des Ai- 
schylos, so hindert doch nichts, sie 
so viel wir können so zu vereinigen, 
.oder wo uns Data fehlen, aus einer 
solchen Vereinigung zu erklären, wie 
es der Geist ihrer Verfasser und ihr In- 
halt fodert. Sophokles fing, wie be- 
kannt, uberhaujftt an, nur einzelne 
Stücke aufzuführen, statt dafe gewöhn- 
lich drey, wenn, auch von ganz ver- 
schiedenem Stoffe, nach einander gege- 
ben wurden. Er dichtete seinen Qidi- 
pus auf dem, Kolonos lange nach dem. 
"Könige Oidipus, und doch sind beyde 
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für einander integrant, worüber Jaco- 
b i in den Briefen eines einsamen Den- 
kers im ersten Jahrgänge der Hören 
schon viel Lesenswerthes gesagt hat. 

Die vollständige Untersuchung , um 
dies zu erweisen, kann hier nicht ange- 
stellt [werden. Nur Einiges, was be- 
kannt ist. und am Tage liegt, will ich 
zu entwickeln mich bemühen. 

Man kennt allgemein die aischylei- 
sche Trilogie des feuerraubenden , ge* 
fesselten und geloseten ! Prometheus. 
Nur das' zweyte dieser Stucke ist uns 

« 

übrig, und so wie in ihm de* Titan in 
der Gröfse seiner Quaalen erscheint, so 
wurde er im Dritten vom Herakles wie- 
der erlöset. 

" Sehr merkwürdig aber ist die Qre- 
stias , die wir noch ganz besitzen-, und 
worin wir aufs Vollständigste das eigen* * 



* 
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thümliche Weseg. der alten Trilogieen 
$ehn können. Man mufs sich wohl hü- 
ten, die drey Stucke, aus denen sie 
besteht, den Agamemnon, die Oioe- 
phoren und die Eumeniden von einan- 

. <ler zu trennen. Sie stebn in engem Zu- 
sammenhange und . in den Eumeniden 
Wird das Ganze erst vollendet. 

Keins der hellenischen . Geschlech- 
ter, aufser den Labdakiden, kommt 
dem Hause der Tantaliden an ununter- 
brochner Reihe grausenvoller Thaten 
gleich, die vom Ahnherrn Tantalos an- 

* bebt, und sich verkettet fortpflanzt, 
bis in Agamemnon's Sohne Orestes das 
-Schicksaal versöhnt wird. Wahrend der 
Weitherrschende mit dem Heere der 
Hellenen vor Ilion lag, berückte Aigi- 
sthos, Thyestes Sohn, eines Bruders von 
* jAtreus, der Agamemnon's Vater war, 
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lim das sc&recKficjTe Mahl zu rächen, 
bey welchem sein Oheim den Thyestes' 
mit dem Fleische seiner eignen Sohne 
Tantalos und Pleistheues bewirthet hatte, 
die Sinne der Klytaimnestra, der Gattin 
• -des Atreiden, LedaV Tochter- und des 
göttlichen Schwanen. .Sie war sonst gut 
und brav, aber jetzt ohnehin gegen Aga- 
memnon erbittert , weil er ihre Toch- 
ter Iphigeneia bey der Abfahrt des Hee- 
tos von Aulis geopfert x welche Opfe- 
rung jiischylos schon in der -verlohr-. 
nen Tragödie Iphigeneia [dargestellt 
hatte. 

Im Agamemnon verkünden nun 

* 

Wachtfeuer, die ganze Küste des aigaii-t 
sehen Meeres entlang auf -allen hohen 
„Warten*, der Fürstin die nächtliche Stunt 
de, in Welcher lüon fiel, Freude über 
,das Ende des langen Kriegs erfüllt ganz * 
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Mykene, doch dunkle Sorge wegen 
Kalchas - Phrophezeihung . umzieht den 
Geist der Greise, aus denen der Chor 
besteht. Der Siegesbote erscheint, und 
wiewohl die Männer viel Ungemach er« 
litten, viele der' tapfern Streiter geblie- 
ben sind, so rfihmt er doch: 

Uns, die erhalten vom Argeierheer, 
Siegt der Gewinn, nicht wiegt das Leid 

ihm gleich, 
Sogar, dafs über cliesen Strahl des Glucks 
Man noch spät dem fernen Fremdling 

rühmen darf: *) 

*) Der Bote versetst sich hier in entfernte 
Zeiten, wo Fremdlinge auf entlegnen 
Ländern > (die über Land und See flie- 
gen) die Tropäen bewundern» womit die 
Tempel in Mykene geschmückt sind« Ein 
Burger, oder ein if*y*r«, sagt ihm dann; 
ist die Beute» welche unsr« Ahnherr^ 



• 



*37 
„Das Heer von Argos nahm einst Ron» 
Und weihte Hellas Göttern diese Beute 
In ihren Tempeln, eine alte Zier!" 
,Wer solches hört, mag rühmen diese 

. Stadt 
Und tmsre Feldherrn , und die Huld des 

Zeus 
Wird hoch gepriesen, die uns solches 

that. 

Bald zieht auch- der Zerstöhrer Ilion's 

;ein> voll heiliger Scheu, durch ireveln- 

den Ubermuth die Götter zu erzürnen. 

Zuförderst Argos und die Landesgötter 

Zu grüßen ziemt sich, die der Heim«* 

kehr Glück 



» 
In Ilion machten ! dergleichen komme im 

Homer os häufig vor; auch in den Tra- 
gikern. Vergl. Eumenid, 759. SophocU 
Aiac. 501« Electra. 977. 
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Mir gaben > und die Straf« so ich nahm« 

Ton Priams Stadt. Denn ihre Schuld 

rief laut 
Auf zu den Gottern/ und Ilion's Tode** 

loose 
tted vieles Volkes >einmuthig warfen sie 
In 'S Blutgefafs, *) der andern Urne naht 

*) Der Dichter hat die athenischen Blutgerichte 
des Areopagos vor Augen, deren Sitte aus 
den - C ho ep hören deutlicher erhellt. Die 
Richter urtheilten durch schwarze und wei- 
he Steine* die sie in zwey verschiedne Ge- 
fäfse warfen , die schwarzen in das Gefäfs 
des Todes , das hölzern, die weifsen in das 
Gefäfs der Barmherzigkeit, das von Bronze 
war« S* richten auch die Götter über Zlion> 
Aber sie thun dies ohne vorher die Partheyen 
(iitntt) mündlich gehört zu haben £& *» , 

>>«*-«<«* nXvpfTt* Itxtt, wofür auch vor- 
kommt J » ÄTÄ % y^hrtf xKiuu SophecL 
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Die Hand sich hoffend, aber unerfüllt. 
Die Stätte zeichnet kzt ein dicker Rauch, 
Es brausen *Ate's Stürm* und sterbend 

dampft 
Die Asche noch des Reiehthüms fetten 

Duft. 
Gl'eifsend empfängt ihn die Gattin 
und führt über Purpürdeckeu in's Haus 
ihn ein zum Bade und dem Mahle der 
rrohen Heimkehr. Aber Ahnung und 
Sorge füllt noch die Greise > und die 
Prophetin Kassandra verkündet in schreck- 
lichen Gesichten des Hauses Freveltba- 
ten und ihr eignes nahes Schicksaal : 
Denn nimmer läfst dies Haus der schwär« 

ze Chor 
Einstimmig^nicht wohltönend^denn er singt 



Tiachin. 747.; Paris Frevel tchrie laut fttt 
ihnen auf. 
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Nicht Gutes, und, berauscht in Men- 
schenblut 

* 

Zu gröfsrer Kühnheit, Komos bleibet 
, fest 

Ip. ihm mit den verschwisterten Erinnyen. 
Am ; Eingang weilend singen sie den 

Hymnos, 
Die erste Schuld, und speyen wechselnd 

aus, 
Ihm zürnend, der des Bruders Bett 

entehrt. 
Und wiederum: 
Iu iu ! o o ! weh weh : 
.Wie ergreift mich wieder fürchterlich 

die Noth 
Der Prophezeihung unter Unglücksruf! 
Ha, sehet hier sie auf dem Hause sitzen 
Die Knaben da, zwo Traumgestalten 

gleich, 
Als ob die Freunde sie gemordet, Fleisch 
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Füllt ihre Hand', ein Mahl des Blutsver- 
wandten. 
Das Hera, die Eingeweyd' , erbarmungs- 

wertb, 
Des eignen Vaters . Speise , tragen sie ! 
•und Rache sinnt darob dem Heuen jetzt 
Die schwache Hüterin des Lagers, weh ! 
-Sinnt meinem Herrn, dem heimgebehr- 

ten, Rache! — 
Denn tragen mufs ich jetzt der Knecht« 

schaft Joch. — 
Und er, der Schiffe Führer, Ilion's 
'Zerstöhrer, ahnt nicht, was die freche 

* Hündin t 

Mit ihren gleisnerischen Worteil, gleich 
Der hinterlist'gen Schlange, Böses dich- 
tet. 
Und solch Beginnen wagt ein Weib! 

den Mann 
16 
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Ermordet sie ! Welch feindlich Ungethüm 
Mag ich sie nennen? — Amphisbaina, 

Skylla, 
Die in der Felskluft haus't, des Schif- 
fers Schrecken — 
Sie, die dem Hades schlachtend grau- 
sig Unheil 
Den, Freunden schnaubet! — Wie froh- 
lockte sie, 
Die Frevlerin , als ob errungnen Siegst 
Und scheint, nur seiner Heimkehr sich zu 

freu'n ! 
Glaubst du den Worten nicht — wohl« 

an, es wird 
Geschehn was kommen soll, und du 

wirst zeugend 
Wahrsagerin mich bald erbarmend nennen l 

So schreitet sie gleich darauf gefaßt 
in's Haus, wo ihr der Tod bereitet war, 
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mir tiefer Wahrheit beseufzend den Sinn 

der Menschen: 

O des Geschicks der Sterblichen! Ist's 

froh, 
So mag's ein Schatten 'stürzen, und 

ist's traurig, 
Ein "nasser Schwamm wischt schnell die 

Schrift dir ab — 
Und dies bejammr' ich noch um vieles 

mehr! 
* Kaum auch folgt des Chores ernstes 
Lied, da tönt es schon von innen: 
Weh! tödtlich ist ein Streich auf mich 

geführt ! 
Und noch einmal: 
Web ! wiederum ein zweyter ist gcschehn ! 
und der Chor schwankt unschlüssig 
was .er thue, als Klytainmestra hervortritt 
und 'selbst frohlockend die That ver- 
kündet • 
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Also vollstreckt' ich's, und ich leugii' es 

nicht, 
Dafs er den Tod nicht fliehn nicht weh« 

ren konnte. 
Ein Gewand ohn 9 Ausgang, wie ein Fi- 

schernetz, 
Werf* ich um ihn, des Kleides bösen 

Reichthum. 
Dann schlag' ich zweymal ihn und in 

zwey Seufzern . 
Verliefs er seinen Leib, und dem Ge* 

fallnen 
Geb' ich den dritten Hieb, gelobten 

Dank 
Dem Hades, als der Abgeschiednen 

4 Schutz. 
So röchelt 9 er sein Leben fallend aus, 
Und sprudelt' hin des Blutes vollen 

Strahl 
Mit einem dunkeln Tropfen Purpurthau's 
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Mich sprützend, der mich erfreute, wib 

die Erde 
Zeus Regen , wann die Saat den Kelch 

gebiehrt. 
Auch ,fler feige Aigisthos frohlocket 
. jetzt, und die schauderhafteste Unthat 
triumphirt im Agamemnon, 

Aber des Fürsten Sohn Orestes war, 
.-. sey es von seiner Mutter oder SchVve*- 
ster, Strophios, dem Könige ir( Phbkis, 
übergeben, und von ihm weifsagt die 
Seherin Kassandra: 
Doch werden wir von den Göttern un- . 

geehrt 
Nicht sterben, denn ein andrer Helfer 

kommt, 
Ein rontteiznördrisches Gewächs , der 

V 

Rächer 
Des Vaters. Flüchtig, von der Hey- 

xnath fern, „ 



i 
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Kehrt er zurück, und krönet all dies 

Leid 
Der Freund', ihn ruft des erschlagnen 

Vaters Tod. 
In den Choephoren kehret er heim 
mit dem Freunde Pylades , und als er des 
Hauptes, erste Locken dem Vater und dem 
nährenden Stromgotte Inachos weiht, er- 
blickt er der Jungfrauen heiligen Chor 
und mit ihnen die hohe Schwester 
Elektra. Denn Klytaimnestra. gepeinigt 
Von einem fürchterlichen Traume sandte 
sie, die versöhnende libation dem Gei- 
ste Agamemnon's zu bringen. Elektra 
erkennt freudig den langersehnten Bru- 
der und dieser fleht auf des Vaters Grabe: 
Zeus, , Zeus!, Erbarmend schau' auf uns 
, herab ! 

O sieh des Vateraars verwaiste Brut, 
Der in den festumschlungnen Kreisen starb 
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Des* fürchterlichen * Drachen ? Ach die 

Waisen 
Quält v dürrer Hunger! Noch sind sie 

nicht stark, 
Ues Vaters Beute in ihr Nest zu tragen. 
Also auch mich, und diese hier, Elektra, 
Zwey vaterlose Kinder, siehst du hier, 
Von ihrem Hause beyde gleich verbannt. 
Woher, wenn diese Jungen du verdirbst 
Des Vaters, der dich opfernd hoch ge- 
ehrt, 
Kommt dir des Opferschmauses gleiche 

Pracht ? 
Nicht kannst verderbend du des Adlers Brut 
Den Sterblichen mehr sichre Zeichen 

senden, 
Noch dieser Fürstenstamm , wenn er 

verdorrt^ 
Wird deinem Altar mächt'ge Farren schlach- 
1 ten. 
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O- schützV&n, und vom Staube heb' 

empor . 
Dies Haus, das lief gefallen jetzt er« 

scheint 
Auch beyde knieend auf dem Grab- 
hügel, bitten die Rache dem Orestes 
zu fördern, welche unter schrecklichen 
Drohungen Apollon ihm befohlen. 

Orestes.. 
ö Vater, sterbend nicht nach Herr- 
scherweise, 
Mir Bittendem gieb deines Hauses Kraft. 

JElektr a. 
Und ich, o Vater, fleh' um diese Gunst, 
Dafs icbentrinny Aigisthos Tod bereitend! 

Orestes. 
Denn also mag des Todtenmahls Gebuhr 
Dir werden ; sonst wirst du von Schmau- 
senden 
Bey fetten Scheiterhaufen ungeehrt seyn! 
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Eleliträ. 

, Und ich will dir k mein HochzeUopfer 

bringen 

Vom ganzen Erbtheil' aus den» Vater«* 

haus', 

Und will vor allen ehren dieses Grab! 
» 

Orestes. 7 

O Gaia, send' uns ihn, den Kampf zu 

» schau'n! 
JElektra., 
O Persephassa, gieb uns schönen Sieg! 

Orestes. 
Gedenk des Bads, worin du Zielst', <* 

Vater l 
Elektro,* 
Des Netzes denke, drin sie dich er- 
würgten J 
Orestes. 
In ungestählte Schlingen fielst du, V«« 

terl 



V 
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v Elektro,. 

Ö schimpflich in ein tückisches Gewand l 

Oresfes. / 

JErwachst du nicht ob dieser Schmach, 

Vater? 

, Elektra. 

Hebst du nicht dein geliebtes Haupt 

empor? 

< Öres.t es. 

Ja send' uns Dike, Helferin den Freun- 

v den, 

Ja lafs sie fallen jetzt mit gleichem Fall, 

Wenn du besieget wieder, siegen willst !- 

Elektra, 
> 

Und höre dieses letzte Flehn, o Vater! 
Sieh deine Jungen erbarmend auf dem 

Hugel> 
Öie weibliche! zugleich des Mannes Brut, 
Und tilg 9 uns, Pelops Saamen, doch 

nicht aus! 
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Alsdann bist du nicht todt", und starbst 

du gleich. 
In Kindern lebt des' todten Mannes Ruhm, 
Sie ziehn, dem Korkholz gleich, .das 

Netz empor> 
Aus tiefem Grund das Garngewebe ret- 
tend* 

4 

hör' uns, diese Klage tont um dich! 
Dir selbst ist's Heil, wenn unser Wort 

du ehrst, 
Und ein untadlich Todtenfest begehn 

wir, 
Des Grabes Ehr* und unbe weinten 

Fall's! 
Nach gefaßtem Rathe meldet Ore- 
stes sich an der Thure des Pallast es, wo 
Klytaimnestra wohnt mit ihrem Buhlen 
Aigisthos. Er giebt vor, er komme von 
Phokis, und Strophios habe ihm aufge- 
tragen, [jlu berichten, dafs Orestes ge- 
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Sterben sey. Es iit Abend, und willig 
fcimmt die Fürstin den Fremdling, der 
so willkommene Botschaft bringt, in 
ihr Haus, • des Herzens Freude verber-, 
gend. Aber Trauer . erfüllt Geilissa, die 
alte Amme des * Orestes , welche aller 
kleinen Sorgen seiner Kindheit sich er- 
innert , i die sie nun umsonst gehabt. 
Aigisthos wird gerufen , selbst den Mann 
zu sprechen, und nicht lange ist er 
drinnen, so hört man schon den Auf 
des Sterbenden. Das Haus geräth in 
Aufruhr, ' Klytaimnestra läuft herbey, 
und erfährt kaum die That, als Orestes 
ihr begegnet. 

Orestes. 
Dich eben such 1 ich, jener hat gebufsU 

Klytaimnestra. . 
4 WehJ todt bist du, Aigisthos theure 

Kraft? 
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Orestes. 
•Du liebst ihnl in demselben Grabe drum 
Sollst liegen du, und wirst ihn nie 

mehr lassen! 
Kly taimnestra* 
Halt ein, © Sohn! ach ehre, Kind, di» 

Brust, 
An welcher oft du schlummernd hingst, 

indef» 
Mit zarten läppen fette Milch du sogst, 

Orestes. 
Pylades, was.thu' ich? schone ich der. 

Mutter? 
Py lad es. 
I/Vo bleibt des pythischen Gotterspruchei 

Kraft ' ' 
Des Loxias? der treue Schwur? — EK 

* 

sey 
Ein Feind der Welt, eh du mit Göttern 

haderst ! 
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Orestes. 
Du siegest Freuud, [und mahnst zu gu- 
ter Zeit! — 
Auf folge! 'neben ihm will ich dich 

schlachten. 
Der lebend mehr dir als mein Vater galt ! 
Bey ihm schlaf' auch im Grabe, denn 

du liebst 
Den Mann, und hassest den du lieben 

solltest. 
Kly taimnestra. 
Ich nährte dich, (mit dir lafs mich auch 

altern! 
Orestes^ ' 
.Dn, Mörderin des Vaters, du mit* mir ? : 

Kly taimnestra. 
Das Schicksaal ist der Schuldige, o Sohn ! 

Orestes. 
Auch dies t Geschick bereitet ,nun das 

Schicksaal { 
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Klytaimnestra, 
Und scheu'st du nicht, o Sohn, der, 

Mutter Fluch? 
Orestes. 
Du, meine Mutter, stießest mich ins Elend« 

. Kly taimnestra. 
Nicht stieß ich fort dich! In des Gast- 

freund's Haus — 
Orestes. 
Ward zwiefach ich verkauft, des Freye» 

N Sohn. 

Klytaimnestra. 
$Vb ist der Lohn denn, welchen ich 

empfing ? 
Orestes. 
Den laut dir vorzuwerfen schäm' ich mich v 

Klytaimnestra. 
Sprich nur zugleich auch deines Vaters 

JThorheit! 



I weil du da- 



li des Man- 
leit. 

tödtest du! 

p und nicht' 

:ich. 



rnrnrnmimmmmm 



riEw 

iH 



Hers, wenn 
Eine? 
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JClytaimnestra. 
Vergebens wein' ich, lebend aufbin Grab! 

Orestes. 
Des Vaters Schicksaal bringet dir den 

Tod. 
Klyt aimnestra. 
Weh ! diesen Drachen gebahr und nähr« 

te ich,*) 
O jnein prophetisch furchtbar Traumge- 

sicht ! 
Orestes* 
"Wie du erschlugest also leid' auch jetzt I 
Mit diesen Worten führt Orestes 
seine Mutter in's Haus, und nachdem 

er sie drinnen erschlagen, werden 

r 

•") Ihr hatte nämlich geträumt, sie habe ei« 
nen Drachen gebobren, der mit der Miloh 
Ström* BluU aus ihrer Brust gesogen. 

■ 

17. ' ' 
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beyde Leichname herausgetragen, über 

welche er selbst das Netz hält, worin 

sie seinen Vater gemordet, als Zeug* 

t 
nifs der gerechten Rache» 4 ' 

Seht hier des Landes Doppelherrscher 

liegen, 

Des Hauses vatermördrische Zerstöhrer! 

Stolz waren vormals sie auf ihrem Thron* 

Und sind noch Freunde, denn ihr Leid 

ist gleich. 

Auch ist des Eyd's Gelöbnifs treu erfüllt: 

Dem armen Vater schwuren sie den 

Tod, 

Sich gleiches End', und also ist's ge- 

schehn! •— 

Seht wieder , Zeugen dieser That, seht i 

hier 

Das Werkzeug, . meines armen Vaters 

Band, 
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Der Hände Fesseln und der Füfs' Um- 

strickung ! 
-Entfaltet es, und zeigt dem Kreis 9 um- 
her 
Der Männer die Umhüllung, . dafs der 

Vater, 
Nicht meiner, Helios, der alles schaut, 
Der Mutter schwere Fr ev elthat erblicke 
Und einst mir Zeugnifs gebe im Ge- 
richt! — 
f 
So habe ich gerecht- dies Loos vollstreckt 

Der Mutter — von Aigisthos red' ich 

nicht, 
Ihn traf, den Buhler, Strafe des Ge- 
setzes! — * 
Sie aber, die solch Bubenstuck ersann 
Dem Manne, dessen Kinder sie doch 

trug 
Im Sehoofse — einst ihr hold und jetzt 

ihr Unheil — 



*L . 



a6© 

Sie gleicht der Viper, gleicht dem bö- 
sen Molch, 
Vor dessen Hauche fault, was er be- 

rührt, 
Ob ihres gingen Sinn's und schnöden 

Muth's! — ': 
Wie nenn' ich's mit des Mundes heil'ger 

Scheu? 
Fang des Gewilds , des Todten Fufsum- 

hüllung 
Im Sarge? Wohl!' ein Netz, ein Jäger- 

garn, 
Nenn' es ein fttfsverstrickendes Gewand! 
Ein solches mögt' ein Dieb sich wohl 

bereiten, 
Des Wanderers Berückung, der auf 

Raub 
Ausgeht! — Wie. würd 1 er nicht erhitz- 

ten Muths 
In dieser tück'schen Schlinge viele 

morden! — 
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O solche Gattin möge nie mein Hpu» 
Betreten ! Lieber sterb' ich kinderlos ! 

Aber gleich steigen die' Furien auf, 
Angst befällt ihn, er will fliehn nach 
Delphi, um Heilung dort zu holen vom 
Apollon* der ihm die That geheißen« 

Orestes. 
Ah, ah! 
Ihr Mägde, diese Weiber, gleich Gorgo- 

r nen — 
Schwarzangethan , umschlungen ist ihr 

Haupt 
Mit dichten Nattern ! *- Nicht mehr 

weil' ich hier! 
Chor. 
Welch Traumgesicht beängstigt dich? 

Dir ist 
Sein Vater hold ! Jetzt siegend lafjf die 

Furcht ! 

§ 

\ Orestes. 

Nicht Traumgesicht ist's dieser Plagen mir, 



Der Mutter grimmige Hunde sind es 

klar! 
Chor. 
Noch klebt an deinen Händen frisches Blut, 
Darum befällt Zerrüttung deine Sinne. 

, Orestes. 

Apollonj Herrscher! dieser werden viel* 
Und aus den Augen tröpfelt gräfslicb Blut. 

Chor. 
Im Haus 9 ist Sühnungstrank, und Loxias 
«Wird bald von diesen Plagen dich be- 

frey'n. 
Orestes. 
Ihr seht sie nicht, ich aber sehe sie ! 
Getrieben werd' ich, nicht mehr weil* ich 

hier! 
Chor. 
Sey glücklich denn! Und gnädig. walt' ein 

Gott 
In deinem schweren Unglück' über dir! 
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Chor. 
Schon das dritte Gestürm heftiger Winds- 

v braut 

Ist's auf heitere Luft, 
So dem fürstlichen Hause getobt hat! 

r 

< Denn von dem Sohnsfrafs plötzlich, er- 
hob sich's, 
Vom klaglichen Leid des Thyestes; 
Wiederum braust's auf in des Köni- 
ges Tod, 
Badend erwürgt sank er, das Kriegs- 
haupt 
Des achaiischen Volks! 
Nun kam noch der Dritt' — - ist ein 

Heyland er, 
Nenn' ich ihn Schicksaal? 
Wo ; ach! ist sein Ziel? wo mag es 

ausruhn 
Das beschwichtigte Zürnen der Ate? 



V 
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Klytaimnestra , s Ünlhat ist so durch 
eine nicht minder gräftliche, Mannes- 
mord durch Muttermord gebüfst. Die 
rächenden Erinnyen bemächtigen sich 
des Mörders und treiben ihn verfolgend 
bis zu Apollon's heiligem Tempel, nach 
Delphi, zu welchem er, Erlösung su- 
chend, hinflieht. 

Hier zeigen ihn zuerst die Eunteni- 
den mit blutigen Händen und blofsem 
Schwerdte, einen Ölzweig tragend mit 
Wolle umwunden, das Zeichen der 
Hülfeflehenden, und rund umlagert von 
den schlangengelockten Töchtern der 
Nacht. Während sie schlafen, sendet 
Apollon seinen Schützling zur Stadt der 
Pallas, wo er der Blutschuld solle er- 
ledigt und seiner Quaal erlöset werden. 

m 

Er entkommt! Aber JQytaimnestra's 
Schatten ermuntert die Schlafenden zu 
neuer Verfolgung. 
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Klytaimnestra. 
Ja schlaft! Denn was bedarfs der Schla- 
fenden? 
Ich aber, die ich so von euch verschmäht 
Im Volk der Todten — nimmer stirbt 

die Schmach 
Mir des begangnen Mords im Schattenreich. 
Ich schweif umher unstatt> und sage euch, 
Dafs schwere Strafe jener Schuld mich 

drückt. 
Doch was von Freunden Schreckliches ich 

litt, 
* Auch keiner zürnt der Gdtter drob für mich, 
Die ErscMag'ne von des Muttermörders 

Hand. 
Schau hier die . tiefen Wunden meiner 

Brust f — 
Denn helles Auges ist im Schlaf der Sinn, 
Am Tag' ist Sterblicher Geschick unsicht- 
bar! — 
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Wie oft habt meine Gaben ihr geschlurft, 
Weinlose Tränk' und nüchtern Konigmeth, 
Und nächtlich -grausige Mahr am Feuer* 

heerd 
Zur Stunde, so der Götter keiner th eilt i 
Das alles seh 1 ich tretet ihr mit Füfsen. 
Und jener flieht entronnen, gleich dem Reh, 
Mit leichtem Sprung sogar aus engem Netz 
Entkam er schnell, und euch verhöhnt er 

sehr f 
Hört wie ich euch geredet, und verschmäht, 
Ihr Unterixrd'schen, meinen Schatten nicht ! 
Ich red* euch, Klytaimnestra, jetzt im 

Traum. 

Chor. 
(schnaubt.) 

«ri # 

Klytaimnestra,' 
Ja schnaubt, weil jener Mann stets weitet: 

flieht, 
D enn mir is t er, Ap ollon's Schützling, f eind i 
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-Chor. 

(schnaubtj 

'Klytaimnzstra< 

Tief schlafest du, erbarmst dich meiner 

nicht. 
Orest der Muttermörder flieht indef»! 

Chor. 

(rocheh J 

Kly taimnestra* 

Du röchelst, schläfst? erwachest du nicht 

schnell ? 
Was thatst; du je, als dafs du Unglück 

* schufst ?, 

Chor. 
(röchelt.*) 

Kly taiinnestra. 
Der Schlaf, dieArbeit, fest verschworen, hat 
Der fürchterlichen Drachin Kraft] gelähmt, 

Chor. 
(schnaubt heitig und schnell,') 

Erfaß, erfafs, erfafs, erfafs ihn, spure! 
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Kly taimn e s t r a. 
ImTraum verfolgst du einGewild und bellst, 
Dein Hunde gleich, der ttets der Jagd 

ge denkt! 
Was machst du? Auf! nicht unterlieg der 

Müh' 
Und sieh das Unglück, nicht von Schlaf 

besiegt. 
Auf! stich das Herz dir mit gerechtem 

Vorwurf, 
Denn solcher ist demWeisen scharf erSporn, 
Mit deinem blut'gen Hauche weh* ihn an, 
Den Athem zehr' ihm aus mit Bauches Glut 1 
Auf treib* ihn, mergl' ihn al) in zweyterJagd ! 

CA$r. 
Erweck' erwecke du dies' ich aber dich ! 
Schläfst du? — Steh auf und schüttle ab 

den Schlaf! 
Laus sehn, ob dieses Vorspiel uns nicht 

täuscht. 
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Die erwachten treibet der Gott aus 
seinem Tempel,, und sie erhaschen den 
Fluchtigen, wie er zu Athen der Pallas 
Bild ümfafst. Aber Athene kommt auf 
sein Fleh» vom Skamandros her, wo die 
Achaierfürsten ihr ein auserlesenes Hei- 
ligthum vom troischen Lande geweiht; 
und nachdem sie vernommen, der Ver- 
folgte sey Agamemnon^ Sohn, des Zer- 
stöhrers von Ilion, durch Apollon's Ora- 
kel zur Rache des Vaters getrieben, 
setzt sie ein ehrwürdiges Gericht nieder 
athenischer Männer, den unbestochnen 
Areopagos, als eine Satzung auf alle 
künftige Zeit. Der Herold ruft das Volk 
zusammen, Apollon selbst erscheint als 
Zeuge für Orestes, der sich gegen der 
Erianyen Klage verantwortet,, die Rieh* 
ter stimmen, gleich sind die Steine des 
Todes und der Befreyung, Athene giebi^ 



ihren Stein gnadig dem Orestes und ent- 
sündigt gehl er von dannen. 

Athene. 
Mein Werk ist des Gerichtes letzte Schlich- 
tung ; 
Ich will Orestes geben diesen Stein. 
Denn keine Mutter ist's die mich gebahr, 
Den Mann lob' ich in Allein, bis zur Ehe^ 
Aus voller Seel' und bin des Vaters ganz. 
Drum acht' ich das Geschick des Weibes 

nicht, 
Die ihren Mann erschlug, des HausesHerrn. 
Es siegt Orestes, auch bey gleichen Steinen ! 
Nun schüttet aus den Urnen schnell die 

Loose, 
Ihr Richter > welchen dieses Amt ertheilt! 

Orestes. i 
O Phoibos, wie wird dies Gericht sich 

enden! 
.' Chor. . 
O schwarze Nyx, o Mutter, schaus't du dies ?, 
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Orestes* 
Nun ist's der Tod mir, oder neues Leben! 

C/lOT* 

Uns ist's, verlohren, oder noch geehrt seyn ! 

A pol Ion, 
Nun zählt die Stein', ihr Freunde, zählt 

genau, 
Und ehret in der Sonderung das Recht, 
Denn Unverstand bringt hier ein grofses 

Unglück, 
Ein einziger Stein vermag dies Haus zu 

halten. 
Athene* 
Entronnen ist der Mann vom Blutgericht» 
Denn gleich ist der Entscheidungsloose 

Zahlt 

I 

Orestes. 

■ 

O Pallas, die du rettest mein Geschlecht 
k Und mich den flüchtigen, , du führst mich 

zurück ! 



• i 



/ 
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Und Mancher wird in Hellas also reden: 
„Argeier wieder ist der Mann und wohnt 
Im väterlichen Gut, durch Pallas Huld 
Und Loxias, und des alkegierenden 
Eretters" — der um des Vaters Mord 

erzürne ^ 
Mir hilft v*or jenen Vertheid'gern meiner 

Mutter! 
Ich aber kehre jetzt in meine Heymath, 
Nachdem ich diesem Land' und deinem 

Volk 
Geschworen auf die ganze Folgezeit, 
Dafs nie ein Fürst von Argos wider euch 
Sein wohlgewappnet Heer zum Streit 

soll fuhren. 
Wir selbst in unsernGrabern wollen noch 
Bereiten allen hülHos Mißgeschick, 
So meinen Eydschwur frevelnd übertreten. 
Die Wege traurig machend und umsonst 
Die Züge, dafs die Arbeit sie gereue. 



b 
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Die aber treu sind und der Pallas Stadl 
Beständig ehren mit verbundner Macht, 
Wir werden um so gnäd'ger ihnen seyn. / 
So freue du dich, und du Volk Athen's 
Verderblich deinen Widersachern sey 
Dein Kampf und dir stets Hell und schö- 
ner Sieg! , 
.Aber den erhabnen Eumeniden wa- 
ren so ihre Rechte geschmälert, ihre 
Ehre unter den, Sterblichen gekränkt, 
und mit Lossprechung des Muttermör- 
ders alle Scheu vor dem Unrechte ver- 
tilgt. Darüber entrüstet, dit>hen sie ih- 
ren Zorn dem Lande der Pallas, Seu- 
chen und Krieg und Theurung. Endlich 
besänftigt, die Göttin ihren 'Unmuth, in- 
dem sie ihnen ewige Verehrung in ihrer 
Stadt verhelfst und mit Gluckwünschen 
für das Land und die Bürger fahren sie 
versöhnt unter die Erde zurück. 

18 
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Chor. 
Und was begehrst du, dafs dem Land* 
• ich wünsche? 

Athen e: 
Was alles zu erwünschtem Seegen fuhrt f 
Dafs aus der Erde, von des Meeres Thau^ 
Vom Himmel, und der Lüfte sanftem 

Wehn, 
Und heiterm Sonnenschein es sich ergiefse, 
Des Landes Frucht, der Heerden Fülle 

x stets \ 

In schönem Wohlstand blühe, nie er- 
krankt ; 
Gedeihen auch der Menschen Leibesfrucht. 
Die Bösen aber rotte gänzlich aus ; 
Denn nach des Gärtners Weise liebe »ich 
Nur der Gerechten unversehrt Geschlecht« 
Dein Werk ist dieses ! Ich dann in des 

Krieg's 
Glorreichen Kämpfen werde stets die Stadt 
Mit Sieg vor allen Sterblichen bekrönen ! 



!'■ 
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M^tesJ 



' * Chor. 
i. Strophe. 
Ja, ich will mit Pallas wohnen 

Und will nicht die Stadt verschmähen, 

# 

Welche Zeus der Allgewalt'ge, 
Die auch Ares liebt, die Schutzwehr 
Der hellenischen Daimonen 
Und ihr altarschirmend Kleinod. 
Ihr in günst'ger Prophez.eihung 
Wünsch' ich, dafs mit heitern Strahlen 
Aller Lebensguter Reichthum 
Helios aus der Erde Schoofse 
Lock' und strömendes Gedeihen. 

Athene. 
Alles dieses gewinn' ich gnädig 
Meinen Burgern, wenn die^grofsen 
Ernsten Göttinnen bey uns wohnen. 
Denn alles Geschick' der Sterblichen 
Verwaltet ihre Hand. 
Wer nimmer ihren Zorn erfuhr 






Welfs nicht woher des Lebens Schlag 9 

ihn treffen» 

Denn der Väter Übertretung 

Treibt ihn «zu neuer/ und schweigende* 

Verderben 

Auch den Grofssprechetiden 

Mit feindlichem Zorne stürzt es ihn nieder! 

Chor. 
, ii Gegenstrophe* 
Nimmer schade Sturm den Bäumeil» 
Diese meine Huld verhelf*' ich; 
Glut nicht > welche Knospen tödtetj 
Dringe ober diese Gränzen, 
Auch der schwarze Rost verzehre 
Nie die Saaten eurer Felder, 
Und die fetten Heerden, trächtig 
Mit zwo Jungen, nähre reichlieh 
Zur gesetzten Zeit die Erde, 
Und die Frucht des Bodens zolle 
Euch der Götter reichen Seegenl 



* 
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'Athen ei 
Höret ihr die«, Hüter der Stadt/ 
Was sie gewährt? Denn vieles vermag 
Die hehre Erinnys bey den Unsterblichen, 
Bqy den Schatten; unter den Menschen 
Waltet sie sichtlich und strenge, 
Jepcqpi Gesang, jenen ein thränen- 
Getrubtes. lieben bereitend! 

Chor. ( 

2. Strophe. 
Der Junglinge frühem 
Verhängnisse, wehr' ich; 
Und lieblichen Jungfrauen, 
Die Freuden der Ehe* 
Gebt allen, ihr Schicksaal — • 
Gebietende 'Möhren, 
Ihr Schwestern, gerechte 
Daimonen, die jedem 
Geschlechte gemeinsam, 
Und die nach Gebühr ihr 



/ 
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Die Sterblichen heimsucht, 
Ihr hehi»e der Götter! 

Athene* 
Mich erfreuet es, 
Dafs ihr solches gutig verhelfst 
Meinem Land* und Peitho bin ich hold, 
Welche die Zunge, fas Wort mir ge- 
lenkt, 
Gegen die trotzig unerbittlichen. 
Aber es siegte Zeus Agoraios 
' Und überall gewinnt 
Unser Streit für gute Sache» 

Chor. 
2. Gegenstrophe* 

Nie möge des A u ^ runr * 
Unseeliges Slürmen, 
So wünsch 9 ich, hier brausen! 
Nie müsse der Staub auch 
Die Leichen empfangen 
Der Bürger, nie trinken 
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Ihr Blut in den Kämpfen 

Erbitterter Zwietracht! 

Ihr Sinn sey ijur einer 

In wechselnder Liebe, 

* 
Im Hafs gegen Feinde, 

Viel Unheil verscheucht dies! 

Athene. 

1 Hast du jeftt besonnen 

Freundliche Worte gefunden? 

Sieh von diesen schrecklichen Gestalten 

Herrlicher Gewinn erwächst den Bürgern! 

Denn ehret ihr wohlwollend 

Die euch wohlwollenden, so werdet 

r Blühend ihr alle 

Wohnen im gerechten Land? und Stadt! 

Chor. 

3. Strophe, 

1 

Freu't euch in des Reichthums Fülle, 
Freue dich, du Volk Athene's! 
Neben Zeus dem Herrscher wohnend, 
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:lichen Opfern 
Die Plagen 

allen Seegen 
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r, 



Cn Bürgern! 

'-, doppelt ruf 

ch's ! 
len, 



Ihr Daimonen und ihr Mensche», 
.Welche Pallas, Mauern schirmen! 
So ihr fromm die Stadtgen ossen 
Ehret, soll auch eure Freude 
Nie des L,ebens Unfall trüben ! 

Von allem Volk Athen 1 s zu ihrem 
Heiligthum geleitet, ruhn sie jetzt Aga- 
memnon^ Geschlecht ist ledig ihres 
Zorns, herrscht in Frieden über Argos> 
und ihre Gnade seeghet das Land> das 
sie zum Wohnplata erhielten» Nicht 
mehr rächen sie. strenge mit unendlichen 
Plagen der schwachen Menschen Gebre- 
chen. [Menschliche* Gerichte sind ge* 
stiftet, um menschlich Vergehen zu- rieht» 
ten, .und sie die Hochbeiligen Werden 
in stiller Anbetung verehrt, 

Damit man nun Aisc hy l0&. nicht 

« 

xmTsverstehe,, indem inan ihn. nach den 
herrschenden Vorstellungen beurtheiltj) 



\ 
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gleich ohne • Charaetere.".* Und in so 
fern hatv das aisGhyleiscbe Drama die 
Natur der reinen Tragödie, sie «teilt 

die ,blofse Handlung dar, ohne sie aus 

> 

den Charakteren zu erklären, und ihre 
eigen thfhnliche Wirkung durch irgend 
etwas verstärken zu wollen. Bey Sopho- 
kles hebt oder mildert schon mehr der 
Charakter die Handlung, und des mo- 
dernisirenden Euripides Hauptaugenmerk 
Jst fast allein seine Entwicklung, bey 
ihm ist die Handlung dem Character 
untergeordnet. 

Eine sophoMeische Trilogie haben 
wir zwar nicht. Aber doch ziemt es 
vor allen des heiligen Dulders Oidiptte 

m 

zu gedenken, ,der als Zeichen des tief- 
sten Unglücks, wie der gröfsten Ver- 
herrlichung gesetzt ist. iBey'm Oidipus 
Quf dem \Kolonos mag sich unser Ge« 
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muth um so freudiger erheben, je mehr 
es im Konig Oidipus blutet über das 
juoos der Menschheit. 

Unwissend hat der Sohn des Laioa* 
einen Mann erschlagen, der sein Vater 
war, die Königin Jok^sta und' den 
Thron als Preis erhalten f&r die'getöd* 
tete Sphinx, und unbesorgt, dafs er 
in ihren Armen der. Mutter Bett entwei- 
he, wie ihm Apollon prophezeiht, hat 
er Kinder gezeugt, seine Bruder und 
Schwestern. 

Seht ihn in seines Böhmes Glänze, 
Thebe'a Retter und verehrten König. 
Rund um ihn sein. Volk, das Hülfe von 
ihrn fleht, denn Verderben suchte das 
Land heim, weil es Laios Mörder ver- 
barg, und Apollon' s Spruch hatte be- 
fohlen , ihn zu verbannen und der Göt- 
ter Zorn zu sühnen. Er steht, ihr Hort, 
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und flucht dem Mörder > und Schwört 
selbst ihn zu erspähen. Kein Bürger 
des Landes soll ihn unter ' sein Dach 
nehmen, nicht der Rede, der Gebete 
und Opfer nicht, . noch des heiligen 
Wassers theilbaftig, soll er umherirren 
*— und sey er ein Genosse seines eig- 
nen Heerd's, doch solle er büfsen, wie 
er gelobt. Und wer. ihn verbirgt, dem 
flucht er, dafss 
Dicht Saat die Erd' ihm bringe > nicht 

das Weib 
'i 
Ihm Kinder! Ihn vertilge diese Fest 

Und noch viel schmählicher Geschick! > > 

Teiiresias schmähet er, den weisen 

Seher, verblendet erkennt er nicht meht 

die fllten Orakel, achtet nicht der furch* 

terlichen Prophezeihungy ja auf ihn 

selbst, den blinden Greis, und auf Kreon 

wirft er die Schuld der Mordthau Tho» 
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rieht ist, so redet Jokasta ihm zu, der 
Glaube, dafs Weifsag ung eines Men- 
schen Theil sey, auch der Spruch der 
Priester Apollon's, Laios werde sterben 
von seinem Sohne, sey zu Schanden 
worden. Böse Furcht erwacht da. in 
ihm, dem Mord des Vaters prophezeiht 
war, und sie steigt, je genauer die Um- 
stände der Ermordung zu treffen?. Ein 
Sclave noqh ist übrig, der Zeuge war 
der That und jetzt auf dem Lande bey 
des Königs Heerden lebt. Zu ihm wird 
gesandt und es dämmert schon im schreck« 
lieben Dunkel. Jokasta achtet dennoch 
der Göttersprüche nicht, und der Chor 
fleht, Zeus solle sie retten die geschmä- 
lerte Ehre Apollon's und die Religion, 
die im Staube liegt! 

Aber stärkere Verblendung senden 
die Götter, ein Bote aus Korinthos 
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langt an, meldend, dafs nach Polybos, 
seines vermeinten- Vaters, Tode die 
Burger ihn zum Könige erwählt. Sieher - 
trotzt er nun: 

Wer mag, o Weib, des pythischen 

Altars 
Noch fürder achten, oder des Geschrey's 
Der Vögel, die verkündet ich soll' einst, 
Den eignen Vater morden. Aber todt 
Liegt er im Erdenschoofs' und ich bin' 

hier 
Kein Schwerdt berührend ' 

Und Jokasta spricht vermessen: 

Was hat der Mensch zu fürchten, den > 

das Glück 
Beherrscht , und nichts vermag er vor- 

zusehn.? 

i 

So blind du kannst zu leben, ist das 
i * Beste! 



i 
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< 

Bald steigt Wieder Ähnung auf, weil 
ihm auch die Ehe mit der Mutter vor * 
hergesagt War, und Merope, Polybo* 
Frau, noch lebte. Es denkt der Bote 
seine Furcht zu lösen, wenn er ihm 
entdecke, Polybos sey nur. sein Pfleg- 
vaier gewesen, er* selbst habe ihn al* 
Kind., mit durchstochnen Füfsen auf 
dem Kithairon von einem der Hirten 
des Laios erhalten — dieser lebt noch, 
'er ist !der nemliche, zu welchem schon 
geschickt war. Jokasta erkennt nun den 
schrecklichen Zusammenhang, sie die 
Vermefsne zuerst, an dem Zeichen des 
dnrchstochnen Fufses > mahnt ihn ab, 
nicht weiter zu forschen, und entfernt 
sich schnell in tiefer Böses bedeutender 
• Trauer; weil er selbst, der Unglückli- 
che, zum Gipfel der Verblendung steigt 
und glaubt, sie verschmähe ihn nur we- 
gen seiner niedrigen Geburt: 
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Ich nenne mich der Glückesgöttin Sohn, 

Die Gutes spendet! Wer noch kann mich 

• schmäh'n? 

Denn sie ist meine Mutter, und mich schü- 
fen 

Die brüderlichen Monde klein und groß ! 
und der Chor stimmt begeistert in 

den schonen Wahn : 

Wer, o Kind, wer erzeugte . 

Dich der seeligen • Götter ? 

War's eine Nymphe der Berge^ 

Die sich mit Pan in Hebe Vermählt? . 

War es ein Mädchen mit Loxias? 

Denn er erfreu't sich der ländlichen Flur! 

Oder Kyllene's Beherrscher, 

Oder der waldige Höhen bewohnt, ' 

Bakchos erzeugte den Fundling 

Dich mit der helikonidlschen 

Nympheii einer, in deren 

Spiele der Gott sich zu mischen liebt! 

« • 
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Aber der alte Diener erscheint, in 
grausiger Entdeckung wird es klar, dafs 
er selbst es ist, der den Vater, The- 
be's König, erschlug und schrecklich 
enthüllt sich ihm Apollon's Orakelspruch. 
Der Glanz seiner Thaten ist erstorben, 
sein glorreiches Haus jähling und tief 
gestürzt» er, vordem Thebe's Schutt 
und Rettung, xnufs der Menschen An* 
blick scheu'n und will der Stadt ent- 
fliehn, um sie zu losen von den Straf- 
gerichten der Gotter. Da bejammert 
ihn der eben frohlockend« Chor: 

Weh, ihr Menschengeschlecht^ 

Wie acht* ich euer Leben 

So gar nichts ! 

Denn welches, welches Mannes Gluck 

Ist mehr als wähnen, 

Und stürzen nach dem Wahn' l 
Auf dein Beyspie} schauend, 
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Auf dein Geschick, o armer Oid^pus, 
Preis* ich keinen der Sterblichen seelig» 
Defs Pfeil weit über das Ziel .hinaus« 

Der dem reichsten Seegen gebot, 
O Zeus, die prophetische Jungfrau, 
Mit Löwenklan'n gewaffnet, tödtete, 
Und dem Todesgeschick wehrte, des 

Landes Burg! 
Darum auch heißest mein Kpnig du, 
Ward'st hoch geehrt, 
Herrschend über die grofse Hiebet 
Und nun! — ist einer unglückseerger, 
Einer in Nolh, in schrecklichen Jammer 
Versunken gleich dir in des Lebens Wech- 

sel ? 
Weh, Oidipusj» glorreiches Haupt! 
Welchen dieselbe grofse Meersbucht 
k fafste. 

Dich den Sohn, den Vater und Bett- 

» 

genosserf, 



Wie, d wie könnte, des Vaters Säat^ 

flürj 

i - 

Armer, so lange) 
Still dich ertragen? 
Doch es erspäht unverhofft dich 
Die alles schauende Zeit! 
Sie richtet die heillose Vermählung 
Der Erzeugerin und des Erzeugten* > 
Weh! Läios Sohn, 
Dafslch nimmer nimmer dich gesehn! 
Denn wie um keinen 
Wein' ich laut klagend um dich! 
Doch wieder bringst Au auch neues Le- 
ben mir> 
Wiegst in Schlummer mein, weinendes 

Auge! 
Alles Unglück schlägt über ihm in- 
sammen. Jokärtä erhängt sich) er selbst 
mit ausgerifshen Augen, ein armer Blin- 
der, vor wenig Augenblicken ein rühm- 
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gekrönter Fürst, berufen noch zu Ko- 
rintho* Herrschaft, steht qin schrecklich 
Beyspiel allen Sterblichen , und, wie 
dort im JY&llenstein, ruft e$unszu: 
Seht, der väterlichen The.be Bürger, die- 
sen Oicjipus^ 
Der erforscht das grofse. Räthsel, und 

vor allen edel "war, 
Nicht Tim Gunst des Ypjkes buhlend; 

• » 

nc*ch um Güter blinden Glücks, 
Se{it in welches großen Elends Strudel 

er versunken ist I 
Drum rrex sterblich schaue immer nur 

auf jenen letzten Tag, 
Und in ernster Überlegung preis' er kei T 

nen seelig, eh' 
Er des Lebens Ziel erreicht hat, ohne, 
Truhsaal ohne Leid! 
Und nun begleitet auf seinem. blUiv 
den Pfa.de* den Greis, welchen er im 



Oidipus auf dhin Kotonbs *n der ftand 
feiner ejUen Tochter Antigene zuto En- 

'S 

de seiner Leiden wandelt. Aus der Va- 
terstadt verbannt , kommt er nach Athen. 

Oid ip u j. 
Antigone, des blinden Greises Kind, 
In welches Land, zu welcher Männer 

Stadt — 
Sind wir gekommen ? Wer wird Oidipus 
Den Flücht'gen, heute mit geringer Gabe 
Erquicken ? der nur Weniges begehrt, 
Und minder. noch, als Weniges erhält, 
Das auch mir gnügt; denn inich beschei- 
den fehrt 
Mein Leiden tinich, das Alter, edler 

Sinn! 
Doch, Kind, wfcnn wo auf ungeweih- 

lein Sitz, 
hn Hayn der Götter auch, du Me> 

sehen siebst, 
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So lafs mich ruhn, dal* wir erfragen, 

wo 
Wir «md. Denn zu vernehmen fcom« 

men wir, 
Ton Bürgern Fremd 9 , und was sieh 

ziemt zu thun ! 
'Antigone. 
O armer Vater Oidipus, die Mauern, 
Der Stadt Umgebung, seh' ich noch 

sehr fern. 
Doch, . wie mir scheint, ist dies ein 

heiliger Ort, 
Toll Reben, Lorbeer, Öl, und lieblich 

sehlägt 
Im Wnjn der Nachtigallen voller Chor, 
Hier setze dich, auf diesen rohen Stein, 
Denn matt bist du, o Greis, Vom lan* 

gen Wege. 
Dies ist die Ruhe Von allen Dräng* 
saalen und er beginnt die Zeit seiner 
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Erlösung. Unwissend hatte er sich ii^ 
den Schutz der erhabnen Eumeniden 
begeben. Ihr Hajrn war es $uf dem 
Kolonos vor Athen, wo ihm Phoibos er- 
ster Unglücksspruch auch das Ende $ei-: 
ner Leiden yerheifien A und so Acht er; 
Erhabne, schrecklichen Anblicks, 4a 

zuerst 
In diesem Land 9 ich ruht' auf eurerp Sitz\ 
O seyd nicht abhold Pboibos und nicht 

wir. 
Denn jener ß ajs das grofse Leid er sang, 
Yerhiefs mir diese Rast nach langer Zeit;' 
Wenn ic|j Jn's Gränfcland käme, wo der 

hehren , 
Göttinnen Sitz ich fand 9 und Ruhestatt, 
Oft weroV ich rnbn von dieses. Lebens 

> r 

Quaal, 
Qewinn dein Yqlk bereitend, so micft 

r 

^ufnahnfc 



Und Rupb de# Menschen, welche mich 

verbannt. - - 

Defs werde mir ein sichre« Zeichen 

kommen* 
Erdbeben , Donner oder Blitz des Zeus! 
Und schon eijen sie berbey, ihn ehr 
rend, die ihtf verhanneten, £eine Söh- 
ne, die herrschsüchtig ihn in'$ Elend* 
siiefsen, Kreon, dieses Orakels geden-^ 
krnd* jeder will ihn sich gewinnen/ 
Aber des Vaters Fluch treibt jene fort, • 
und des athenischen Königs Theseua 
Muth schützt ihn VQr Kreon*» Gewalt, 
Vrelcher des Greises einzige Stütze, sei- 
ne Töchter* ihm entführte, und des 
hßlflqseston Itfends Bild ihm zeigte. 
Doch kehren, Antigone und Ismen e be- 
freyt zurück _, noch einmal •yrärmt vor 
seinem Scheiden zarte, Freude d#s tjul- 
ders Herz. 
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Bald ftber erschallet des Gottes Zei- 
chen, der ihn abruft im Wetter, mit 
Donner und Blitz, Gleich einem Heili- 
gen hebt er sich über die Erde und 
läfst sein beiden weit hinter sich. Neue 
Begeisterung füllt ihn, *) ein helleres 
Licht geht dem Blinden in der Seele auf, 
und ohne Leiter, ohne Stab, fuhrt er 
den König mit den Töchtern in den 
H«yn, wo die hohe Verklarung seiner 
wartet, 

*) Das . war überhaupt heiliger Glaube , data 

di- Spenden mit töh WI » wa^^d«, 
Geiste erfüllt wurden. ^ Eustathios (Com. ad 
Homer. 11. p. 1089. *d» Rona.J sagt : „Es ist 
alte Meynung, dafs die Seele/ wenn aie 
aus dem Körper scheidet und der göttlichen 
£?ätur sich nähert , der Weifsagung tbeil- 
haftig werde," Vergl. Piato Apolog. Socr. 
T. I. p. 91; ed. Bip. 
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Kinder folgt ! Denn ich erschein* euch 

jetzt 
Ein neuer Führer , wie ihr mir es war't. 
Geht! nicht berührt mich* sondern 

lafst mich selbst 
Den beilegen Grabe&hügel finden, wo 
Die Erde mein Gebein verbergen soll. 
Geht dorthin, dorthin! denn so leitet 

mich 
Hermes der Führer und Persephone, 
O licht, nicht leuchtend mir, : einst 

warst du mein! 
Nun röhret mich dein - letzter Strahl, 

Denn jetzt 
©eh* ich, dem Hades meines lieben» 

Ziel . • 
£u weihen« Aber du* geliebter Freund, 
Du selbst, dein Land, dein Volk *- ihr 

alle seyd 
Geseegnet und im .Glück gedenket mein! 



L_ 
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Mit dem. seegenvollen * Abschiede 
geht er jetzt in des Haynes Dunkel, wo 
der alte Eingang in den. Erebqs war, c{en; 
«inst Theseus und Peirithoos wandelten, 
während der Chor attischer Männer 
fleht, dafs ihn gnädig .die stygischen 
Mächte empfangen, und nach vielen' 
unverschuldeten Leiden £ie gerechten 
Götter erheben % mögen. Nicht wie and- 
re Menschen ging er hinweg, ein Bote 
Gottes nahm ihn auf zum Olympo«, oder/ 
der Erde Schoofs öffnete sich ihm, oh- 
Äe Krankheit schied er, ohne Schmerz.' 
. . Er lös\te sein* beschmutzt Gewand, 

Rief seine Töchter und hieß sie frischen/ 

Quells 

Weifctrank und ?ad' ihm holen. Beyde u 

. nun 

Enteilten »U'Demeter's freyem Hügel, 

Per JJlüh'nden, und vollbrachten dies Ge- 

bot 
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DeS Vaters schnell.. Dann schmückten 

sie ihn aus - 
Mit ftad und tp'eidern also wie es Brauch 

ist.. 
,Wie alles ihm- nach Wünsche so ge- 

schebn> 
Und nichts versäumt war, dessen er be- 
gehrt, 
Pa donnerte der uriterirrd'sche 2eus? 
Die Mädchen bebten als si&s gölten, 

schlucbzcrld 
x Umfafsten sife des Vaters Knie, die Brust' 
Sich schlagend, weinend ohne Unterlaß*. 
Er *ber> . hörend ihren Klageton> 
Umarmte, sie und sprach: ,>0 möin* • 

Kin4er, 
Nicht mehr wird heutö^euer Vater seyn! 
Geendet ist nun alles > und nicht .mehr 
Tragt ihr hinfort um mich der Pfleg* 

Müh. . 
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» 

Wohl war sie hart, ich weifs es Kin* 

der; doch 
Ein einzig Wort lös't alle die Beschwerden, 
Denn Liebe hegte keiner so für euch, 
Als euer Vater, dessen ihr verwaiset 
Eu'r künftig Leben glucklich fuhren 

»" ■ mögt!" 
Iii herzlicher Umarmung weinten sie 
Laut schluchzend alle. Wie die Klage 

nua 
Geendet, kein Geschrey sich mehr erhob. 
War tiefes Schweigen* Aber plötzlich 

rief 
Ihn eine Stimme, dafs allen sich das Haar 
Vor (jähem Schrecken sträubt' und wie- 
der scholl 
Und abermal des Gottes lauter Ruf: 
„Hörst du nicht, Oidipus, was zaudern 

wir 
Zu gehen? denn schon lange säumest du \ <c 



\ 
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Und als er diesen Gottesruf vernahm, 
Begehrt* et Theseui, daß er, kam' und 

1 ftprach 

Da er genaht: >^0 th eures Haupt, gieb 

hier 
Den Töchtern deinet Hechte alles Pfand; 
Gebt; Kinder , ihm die eure! und ver- 
sprich, . 
Sie nimmer tu verlassen, und zu thun 
Mit jFreundes Meinung stets was ihnen 

frommt!'*, 
Er sondet Klage , wie ein edler Mann, 
Gelobte schwörend* also wolT er thun. 
Als dies geschehn umfaßte OidipuS^ 
Mit schwacher Hand die Tochter schnell 

und sprach. 4 
j,0 Kinder, duldend edles Sinn's mü&t 

ihr 
Von hinnen gehn> nicht fodern> das itt 

«chäu'n, 
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Was niemand schauen, zuhören, Was eu'r 

Ohr 
Nicht boren darf. Drum eilet! Nur der 

First 
Theseus mag Zeuge bleiben dieser That \ gc 
Wir alle hörten's als et dieses sprach/ 
Und seufzend unter reichem Thranengiiß 
Entfernten lyir uns alle mit den Jung-* 

frau'ri; 

Als wir in kürzer Frist uns wandten ■«• 

siehe, 

9 _ 

i . Verschwunden war der Greis, war nü> 

• gends mehr! 

Der König selbst bedeckte mit der Hand 
Das Gesicht, Wie wenn ein fürchterliches 

Schreckbild 
Erschienen, unerträglich ihm zu schau'n. 
Nach kurzer Weile sahn wir ihn darauf 
Im Staub verehrend Gaia und zugleich ' 
Der Götter Sit« den Olympos mit Gebet« 



i 



< 
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Wefs .Todes jen^r starbt nicht einer mag 
Der Sterblichen es reden — Theseu* 

nur ! 
Denn nicht erschlug ihn Gottes Flam- 
in enblitz, 
Noch rifs des Seetfurm's Toben ihn hin- 
weg — 
Ein Bote Gottes holt 9 ihn, oder es schloß 
Der Erde dunkler Schoofs sich freund- 
lich auf. 
Denn nicht mit Seufzen, nicht in Krank- 
heitsschmerz 
Schied er von hinnen: Nein, höchst 

wunderbar, 
[Wie keiner noch der Sterblichen ! — Und 

dies 
Erzähl' ich euch mit wohlbewufstem Sinn. 
So erzählet der Bote, dessen Be- 
richt der zurückkommende Theseus bei 

ao 
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^s tätigt. Auch der Tochter Klaglied um 
ihren geliebten Vater schweigt , ihnen 
kehrt Ruhe wieder, und noch des Cho- 
res letzter Zuruf stillet die Trauer: 

Lasset von Klagen denn ab, und nicht 

länger 
Fliefsen die Thränen mehr! 
Denn wie es bestimmt, so geschah die*! 

Kein vortrefflicheres Muster so wohl 
gehaltner Mäfsigung und Milderung im 
Leiden, als hoher • Vollendung , kann 
aber aufgestellt werden, als der sopbo- 
kl eis che Herakles, welcher zugleich Bey- 
spiel des Zusammengreifens mehrerer 
Pragmatieen und einzelner Stucke seyn 
wird. 

Ich nehme den Faden der Trachi- 
nitrinnen da wieder auf > wo ich ihn 
oben fallen lief«! 
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Der Heros nahet jetzt selbst, nicht 
in triumphirendem Einzüge, sondern ei> 
der (Erste in Hellas, zernagt von tu cid- 
schem Gifte, der Bändiger der Unge- 
heuer und Frevler, schwach und ge- 
lähmt, getragen auf einer Bahre von 
fremden Männern. Er schläft einen lin- 
dernden Schlaf, und des wilden Schmer- 
zes erste Gewalt ist vorüber. Völlig 
neu wird er so, da man ihn vielleicht 
in der erzählten Itaserey zu sehn erwar- 
tete , aber nicht sehn durfte. *) 

**— — -■ - -' - - j- - — ^-^ ^- - 

*) Nicht blofs der Verletzung des Anrtunds, 
sondern des innersten Wesens der Tragö« 
die wegen 4 die keineswegs Darstellung ei- 
ner solchen Gewalt der Natur verträgt. Lea- 
sing Und in Philekteiet wie in Herakles Ge- 
brüll und Wothen (wie er sith ausdruckt); ein 
Beispiel des unreraaltenen Ausdrucks der Em- 
pfindug ea toy des-Güecbein» B*ü de* erste 
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Hier weilt die Himdluüg öia Wenige 
als sein. Sohn* ihn- durch seine Klageri. 



nicht indet Tragödie seinem Schmerze nach- 
hange, ist von Herder schon gezeigt. Auch He- 
rakles thut dies eben so wenig; was ihn vordem 
empörte beym ersten Angriff des Schmer«*, 
ruft (in der bar Stellung aus der Brust des 
Göttersohns nur leise Accente der' Mensch- 
lichkeit hervor, und tiefer als bis zur Mensch- 
lichkeit konnte und durfte es ihn nicht hef- 
unterstimmen. Aber zeigen mufste er dietfi 
wenn seine nachhänge Grpfse und Starb 
wirklich erhaben seyn sollte« Der Mensch 
muß ceine Rechte behaupten wollen, aber 
da£s der Gott in ihm sie ihm nur zuge- 
steht und nachlaßt , declarirt sich eben 
durch Activitat von beyden Seiten. ■ Der Na- 
tur - des Epos mag Beschreibung des kör- 
perlichen Schmerzes in Seiner Kraft nicht 
widersprechen i die Tragödie ist seiner Dax« 
Stellang nicht iahig, und der; Mdends 



5°ft 
yom Schlafe erweckt hat, 'und von, allen 
Seiten entfaltet sich des Jammers Stärke 
und des Leidenden grofse Seele. - 



T"T^r 
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Herakles des unbekannten Meisters f den 
PJinius erwähnt, cjer Fbiloktetes. des Pythft« 
fforas Leontinus , • so wie der rasende Aias 
de* Timomachos waren gewiß nicht ver- 
schieden von den Helden; wie. wir sie im 
Sophokles sehen. Was von ihnen erzählt 
wird, liegt aufs er der Tragödie» und ge* 
rade dies hebt noch mehr die Kraft des Gei- 
stes * die wirklich dargestellt ist. E)iese drey 
jnuf3 mar^ zusararnepstejlen ^ iim^den göttlir 
chtn Dichter >u bewundern, der. so viel 
Linderung und Anmuth über das Leiden 
giefst. Aber Herakles ist der Höchste. Sol- 
che Thaten hatte keiner verrichtet, als Zeug 
Sohn, so leiden konnte keiner, als der Halb- 
gott , solche Festigkeit und Haltung konnte 
nur aus, einher Fülle der Götterkraft bervor- 
gehn, Herakles bebt s^ch, wie sich geigen 
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O Sohn, Sahn! wo bist du! 

Dorthin, o dorthin 

Fasse mich lüftend! 

Weh weh! io io! ihr Gotter! 

Sie wüthet, sie wüthet 

« 

Wieder die schreckliche 

Unbez willgliche wilde Pest,, 

Die mich verzehrt, io Pallas! 

Sie ergreift mich wieder, o Sohn! 

fr barmst du dich des Vaters, 

O so ziehe jetzt fromm dein Schwerdt, 

Und stoß* es in meine Brust! 

Heile den Jammer, worin mich verstrickt 

Deine verruchte Mutter. 

O sah' ich .sie liegen, gemartert - 

Also, also, wie mich sie verderbt hat! 

Bruder des Zeus 



wird , gewifs höher , aU das erwähnte Ge- 
mahl de reichen konnte. 



Freundlicher Hades, 
Schläfre, scbläfre mich ein, 
Schnellfliegenden Tode« 
Wegnehmend den Armen ! 

Chor. 
Freundinnen, schaudernd hör 1 ich dieses 

Leid 
Des Herrschers, welchen Mann wie 

schwer es drückt ! 
Herakles. 
O der viel heifse Kämpf und schreckliche 
Mit Nacken ich und Händen schon be- 
stand ! 
Und nie hat solchen mir die Frau des 

Zeus 

» 

Eurystheus nie, der Verhafste, auferlegt, 
Als jetzt des Oineus tuck'sche Tochter 

mir 
Um meine Schaltern dies' gewebte Netz 
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Der Erinnyen gestrickt) das mich ver- 
nichtet ! 
Geklebt an meine Seiten hat es schon 
Zernagt das Fleisch umher, und hauset 

nun 
Im Marke, schlurft der Lungen Adern 

aus; 
Schon sog es auf das heifse Blut, mein 

Leib 
Ist ganz verzehrt in dieser scheußlichen 
Um Fesselung. Nie hat das. Speer im Feld, 
Nicht der Giganten erdgehohrnes, Heer, 
Der Ungeheuer Wuth, nicht Hellas, nicht 
Barbarenland, so weit ich säubernd zog, 
Mich je besiegt. Ein einzig schwaches 

Weih, 
Ohn Männerkraft, erwürgt mich sonde* 

Schwerdt! 
Q Sohn, q sej mir jetzt ein wahrer Sohn 
Und ehre nicht der Mutter Namen mehr! 



\j 
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Mit eignen Händen führe sie hefbey, 
Gieb sie in meine Hand, auf dafs ich 

wisse, ' 
Ob mehr .dich schmerzt der Anblick 

meiner Quaal, 
Als ihre, der mit Recht Gestraften, 

Schmach. • 
Geh muthig, Kind, erbarme meiner dich 

» 

Des sehr Erbarmungswerthen , der ich 

knirschend 
Gleich einem Mädchen wein'; und nie- 

mand hat 1 
Von diesem Manne jemals das gesehn. 
Denn ohne Seufzen trug ich alle NotliJ 
Doch nun erschein* ich ein Weib ana 

solchem Mann 1 
Tritt nahe jetzt zu deinem, Va>ter her 
Und sieh , von welcher Plag' ich diese* 

leide, 
Denn zeigen will ich Alles unverhujlt} . 
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rijer. schauet alle* meinen kranken Leib, 
Mich Unglückseel'gen, wie hejainmerns- 

werth! 
Ab, ah! Ich Armer! Weh,, weh! 
Es glühet auf des Giftes, Krampf und 

zuckt 
Durch m$ine Eingeweyd' und ungeplagt 
Läfst nimmer mich die schrecklich na- 
gende Pest. 
Ö nimm mich weg, Herrscher Ais, 
- Triff mich o Strahl des Zeus! 
Q schleudre, Herrscher 4 schmelze dein. 

Gesch ofs 
perah, q Vater, 4«nn es nagt, es, glüht 
Es ras't von neuem auf! O Hände, Hand! 
Q' Nacken, Brust ^ und ihr o meine 

Schultern! 

r 

I 

^Var't ihr es? ihr dieselben, welche 

einst 

Nemea's Raubthier, ihn der' Hirten Plage, 

/ 
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Pen Löwen , jenes wüde Ungeihüm, 
Mit |Macbt bezwungen; Lernä's Hyder, 

und 

* 

Der Thiere zweygestaltet wildes Heer 
MH Rössetritt, unbändigen FreYelmuths ; 
^ Erymantho* Wild; *3en unterirrd'schen 

Hundj, 
preyköpfig, Hades ungezahmtes Wunder, 
Echidna's Brut; und den Huter goldner 

Frucht, 
Den Drachen an der Erde fernster 

Gräiue ? 
Unzähl'ge Drangsaal* überstand ich noch^ 
Doch keiner stellt um mich ein Siegs- 

maal auf! 
Und nun, gelähmt, zerfleischt yon^ schiein 
" J ch ender Pest, 

Bin elend ich verwüstet, ich genannt 
fein Sohn von edler Mutter, ich gerühmt 
Erzeugter Zeus, der unter Sternen thront; 
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Die$ abdr iwifsty ' auch wenn ich nicht« 

mehr hin, 
Und nicht mehr gehnjkann, welche die? 

«es that, 
Sie will ich dennoch strafen. Nahe sie, - 
Damit sie lern' und jedermann verkünde^ 
Dafs lebend Jch und sterbend Böse 

sücht'ge 1 *) 



^^*" 



*) Camerarius mache Sophokles über: diese 
Darstellung -des Herakles ein Compliment, 
das er eben so wenig verdient , als Lessing s 
Anschuldigung. Er meint, die wunderlich* 
Laune, die Kranke t gewöhnlich «u haben» 
pflegen , aey hier sehr gut getroffen Qirioro- 
iitatis tQtum hoc l$ 9i y <juae est maximo 

aagrotanüum). Das heifet nun eben nicht 
dem griechischen Heros grofse Ehre ange* 
fhän ! Und cjoch , da man auch in unsem 
Zeiten mehr die Alten zu modernisiren,. alt 
sich, wäre es auch nur auf einen Augen- 
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Chon 

t 

O arihe riellas', welche Trauer wird 
Dich füllen > bist du dieses Mann's be- 
raubt! 
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blick, xu bellenisiren versteht, — vielleicht 
deutet man den Halbgott noch ärger] — 
Herakles beherrscht hier nicht sowohl de* 
Schmer*/ als das vermischte peinigende Qe* 
fiihi seiner vorigen Gröfse und Stärke, sei- 
ner gelahmten Kraft , und der nichtswürdig 
gen Plage, die ihn niedet wirft, gegen die 
aller Mnth und Stärke nichts hilft/ Darob» 
eagrimmt er ; und Was gerade beym Mach-i 
tigsten Zeichen des empörten Mutbs ist* 
wenn der Körper gebunden, er knirscht 
und weint» jedoch ' ohne ungebärdig zu 
seyü , denii das wäre todte Wuth. fcbeü 
so weint Aias im tiefen Gefühle seinet 
Schmach. (Aiac Flagellif, 31?.) und Patro* 
klos in der Uias aus Grimm über die Noth' 
'der Achaier, — Eben darum ist es auch, 
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t)och währt* auch diese Stimmung 
nur so lange, als sein Leiden dem Schick* 
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nicht feige» dafs er sich den Tod wünscht. 
Der griechische Heros , so lange er thatig 
Widerstehn kann » kämpft ohne au seufaenv 
wie Herakles sonst selbst that. Aber un» 
thatig au leiden für nichts und wider 
nichts» audem auf eine so unwürdige Are 
(so denkt seibat DeianeuV) sich in christli- 
che« Geduld au fassen» so 'erbaulich es für 

- andachtige. Seelen seyn mag» war lux den 
kräftigen griechischen Heros» der nie passiv 
Ju seyn gewohnt war, höchst langweilig. 
Deswegen denken die Heiden in der Tragö- 
die, sobald sie bey gehemmter Kraft ennüta 
und unwürdig gequält werden , gleich an 
den Tod , oft so menschlich und tief ergrei- 
fend. ,— Auch dafs er seinem Weibe flucht* 
wie Hyllos seiner Mutter, dafs er ihr ihre 
Vermeinte Tücke lohnen will, wie sie't 

. verdient« ist gan« natürlich, Man denke) 
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Saale angehört. Als Hyllos die Sache 
erzählt vom Tode der Mutter bis zu ih- 
rem UrSprunge, Nessös, Arglist, da kehrt 
nach der ersten Aufwallung wunderbar* 
Ruhe in seine Brust. Er wird sich jetzt 

i i» >m *■■ ■ r ih im- • i »i i • ■ i ij ■ ■ r ri 

lieh nur den Gewaltigen, der sonst die Er* 

de Von Frevlern säuberte > am Ende durch 

die tücksche Lisi seines Weibes , wie er 
■ 

glaubt , selbst bezwungen« t)as peinigt sei* 
ne; Seele am leisten. Und sein Schmer* 
bleibt nicht innerer Grimm Und verhaltuet 
Groll» er aulsert sich als der offne Zorn> 
des am tiefsten geschmähten Mannes» Cice» 
to hat aus unxeitiger Schonung in seiner 
Uebersetzung im «weytett Buche der TuscH» 
lauert den v. io6$- ausgelassen; Brunki 
Ausdruck aber> male mulcato corpore poe* 
nas liiertem, ist nicht Sehr edel, und q*altt$ 
wollte sie Herakles nun auch eben nfchfc 
Wie Stollberg meint» 
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feines unvermeidlichen Scbicksaals be* 
miCrt, und damit fest und bestimmt; 
denn nur die Ungewißheit machte ihn 
vorhin selbst ungewifs und schwänkend> 
und der Glaube > dafs er> der Mächtige 
nur von Weiberhand daniederliege. Jetzt 
aber klärt sich auf einmal «lies auf. Er 
erinnert sich der alten Prophezeihung 
seines Vaters Zeus, dafs er von keinem. 
der Lebenden, sondern von einem Be- 
wohne* des HÄtles sterben > die Bedeu- 
tung des dodonaiischen Grilterspruthes 
.wird ihm'hell, dafs er flach diesem über« 
standnen Kampfe Ruhe finden werde — 
«iiese Rühe war der Tod! Jetzt hört 
die Macht des Schicksaals auf, und des 
Geistes Freyheit triumphirt. 

Nun, da er weifs> dafs er das Wesen 
gelbst gegen' sich habe > dessen Vefwal;- 
ter auch nur sein Väter ist , nun bricht 
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er dessen Gewalt durch eigne Kraft, er- 
hebt sich über dasselbe, entreifst ihm 
die Begebenheit und macht sie zur 
Handlung. Aus leichter Brust gehn ihm 
jetzt grofse Entschlüsse hervor, keine 
Klage tönt mehr> und der Göttersohn, 
den • wir um so mehr bewundern, da 
wir ihn so menschlich leiden sahn, tritt 
vor uns mit all seiner Stärke. Hocn auf 
des Oita Gipfel, dem heiligen Berge 
seines Vaters Zeus, den Wolken nahe, 
soll ihm sein "Sohn einen Scheiterhaufen 

* 

bauen, dafs sein Geist frey zum Olym- 
pos emporwalle. Fern> noch über das 
Leben, oder seinen Vater zu murren, 
vereinigt er die getrennten Elemente 
noch im Leben, durch Verbindung sei- 
nes Sohnes mit der Jole. Seiner wür- 
dig und besonnen will er sterben, ehe 

ai 



. »••. 



S** 

die Wuth ihn wieder ergreift und in fe- 

#ter Haltung wird er fortgetragen. 

* 

Nun wohlan! eh wieder dich aufreizt 
Diese Krankheit, o feste Seele/ 
Bin Gebifs leg 1 an gehärtet wie Stein, 
Und bezwing das Geschrey! denn er- 
wünscht auch 
Ist am End' ein unwilliges" Werk? 
Schon dies ist genug um den An- 
blick des Leidens weit aus den Augen 
zu rucken und die höhere Kraft des 
Geistes zu wecken, und so Weit reich- 
te vielleicht der Herakles, dessen PH- 
nius gedenkt. Aber selbst von hier kann 
sich das Gemüth noch höher heben , es 
kann die noch erbitterte Stinraning »ick 
auflösen , welche Hyllos der Jüngling, 
eines solchen Vaters, solcher Mutter zu- 
gleich beraubt, aufsert, wenn man nur 
den Dichter dahin verfolgt, wo auch 
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erst der vollständige Eindruck der Tra* 
chinierinAen vollendet wird. 

Denn den Scheiterhaufen des Hera- 
kles 'zündete an Philoktetes, des Poias 
Sahn, welchem der Heros seine Pfeile 
und Bogen dafür zum Lohne gab. ' Durch 
diese aber sollte, nach der Götter Ha- 
lbe, die hohe Ilion. fallen, und schon 
hatte .zehn Jahre lang der Griechen Heer 
sie« belagert, • als der gefangne Seher 
Helenos [ihnen dies verkündigte. ' Jetzt 
sandten sie Odysseus und Neoptolemos, 
den verschmähten Philoktetes von* der 
Insel Lemnos zu holen, wo er auf dem 
Zuge nach Ilion von Odysseus war aus- 
gesetzt worden, weij- ein häfsliches Ge* 
schwur vom Schlangenbisse ihn plagte, 
und das. ganze Heer sein Gescbrey be- 
Bnfuhigte. Alle diese zehn Jahre hin- 
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durch hatte er ein klägliches > einsames 
und schmerzhaftes Leben, geführu 

Der Philoktetes auf Lemnos stellt 
diese Sendung dar. Schon hat in ihm 
Philoktetes, erbittert gegen" die Grie^ 
chen, den unbefangnen jungen Neopto- 
lemos beredet, ihn nicht nach Troas/ 
sondern nach seinem Vaterlande Meli« 
boia zu bringen, schon sind sie bereity 
zu gehen > und Philoktetetes will mit ei- 
nem Kusse des Abschieds die Insel sei* 
nes einsamen Aufenthalts begrüfsen, nach 
griechischer Weise — siehe. da erscheint 
aus; den Wolken der Herr des Bogensy 
dessen Geist noch auf ihm ruht, und 
jetzt aufs Neue Troia ze/stöbren soll> 
welches schon einmal ihm gefallen wai> 
und dessen Beute noch glorreich seinen 
Scheiterhaufen schmücken wird, es ex* 
scheint der vergötterte Herakles, '.der 
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oben *uf cles ® il £ Spitze , 211 1 den Göt- 
tern sich erhob, den wir im tiefsten 
Lejden erblickten, 4en wir bewunderv 
ten, als er es besiegte; nun erheben 
wir vw wie er, der durch's Leiden »ur 
Berrjichkeif einging. 

$ftc|it; scheide eher, . du habest denn 

Unsere Rede gehört, Sohn des Poiasl 

Wisse Herakles Stimm e. 

Vernimmst. du, schauest sein Antlitz! 

Dir zu liebe komm' ich der Götter 
Sitze verlassene}, 

Zeus Rath dir zu verkünden» 

Deji Weg zu wehren, so du bereitest; 
Du aber Yernimm meine Wprje! 
Ypr allen red' ich dir niein eig'nes Loos* 
Wie grosse Drang«aaT ich bekämpfend 

9?ir 

Unsterblichkeit gewonnen, wie du siehst. **• 
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Auch dir, so glaube, frommt ei, dies 

zu leiden. 
JDafs nach dem Luiden Biuhm dein Le- 
ben krönt! 
Ziehst' du mit diesem Mann gen Ilion, 
Des schweren Übels wirst du gleich er-> 

lös't, 
Und in dem Heer der Erst' ob deines 

Muths, 
Wirst du- den Paris, alles Unheils Schuld, 
Durch mein Geschofs erlegen, IÜion 
. Zerstöbren, und des Sieges besten Preis 
Im Heer gewinnend die Beute nach der 

Heymath, 
Zum Vater Poias, zu der Vaterflur 
Des Oita senden. Welche Beute du 
Vom Heer empfängst, als meines Bogen* 

Denkmaal 
Zu meinem Scheiterhaufen trage sie! 
Auch dir, Achilleus Sohn, entbiet' ich 

dies : 
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Denn weder du öhn' ihn vermagst die 

Stadt 
Zu nehmen, weder dieser ohne dich ! 
Gleich zweeu verbundnen Leuen schü* 

tzet euch, 
Er dich, du ihn. Ich aber seitd' Alsbald 
Asklepios gen Ilion, deine Pein 
Zu tilgen, Denn zrnn zweyten Male so!! 
Sie meinem Bogen fällen. Doch bedenkt 
"Wenn ihr $ie stürzt, die Götter fromm 

zu ehren; 
Dem gleich hält nichts von Allem Vater 

Zeus! 
Denn nicht Religion stirbt mit den 

Menschen; 
Sie leben oder sterben jene bleibt! 

Das giefst wieder, vollen Muth traA 
Kraft in die Brust, und trägt ahnend 
über das Leben und aUfet Leideil die 
Seele empor. 
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Im Philoktetef puf Lemaos vereini- 
gen sich die mannigfaltigsten Beziehun- 
gen, die ihm, so schätzbar, er ohnehin ist, 
doch erst seine .wahre Bedeutung geben. 
In Verbindung put der troischen Pragma- 
tie, welche einen grofsen Tl^eil der so~ 
phokleiscjien Stücke ausmachte, enthalt 
er die Gewinnung cbs yerhangnifsvollen 
Werkzeuges, dem Lion sinken soll, und 
zugleich auf die heraVleisch? Pragmatie 
bezogen, die Vollendung der schweren 
§cluck$aale des. Herakles, Alf einzelnes 
Stuck stellt er die Auflösung eines lan- 
gen zehnjährigen herben Lebens dar. 
Aber auch hiebey bliebe der Dichter 
nicht stehn, dafs Ptnlokteles nun mit 
der Welt wieder ausgesöhnt wurde und 

freudig gen Ilion zog. Des Halbgottes 

« 

Weifsagung mufste Erfolg haben, auf 
den Jammer mufste desto fyöjiere Freu-: 
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äe folgen; und diese. Haue Glorie strahl-» 
te hell im Philohtetes vor Troia, der 
Ulis leider yerlohren ist ! 

Mit diesem AHen habe ich 1 nun kei- 
neswegs , behaupten wpllen, dafs jede, 
der fclten Tragödien so getrachtet wer- 
4en müsse, - oder in diese, Verbindung 
gesetzt werden könnn. Auch will ich 
es gar nicht bergen, dafs Aristoteles, 
der schon;, um der Philosophie ,willen( 
den Euripides liebe? gewann , ihn lobt,, 
weil die meisten seiner Tragödien einen, 
traurig eQ Ausgang hah^n, und diese 
t vor 4 en . J^derijL , jdie. sich fröhlich 
endigen, billigt. Er hat$e nur- die 
Ansicht der einzelnen, Stücke gefaxt, 
die sich freudig schlössen und diese be- 
kamen allerdings ejst Werfh durch die 
[Verbindung mit an4^rn, die grofses Un- 
glück darstellten. Dafs, er aber, diese, 
Ansicht hatte > ist nicht zu verwundern 
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uimJ darf uns nicht irre machen: Er 
mufs überhaupt mit Kritik und Behut- 
samkeit gelesen und verstanden werden, 
$o viel Vortreffliches er sonst enthält."' 
penn von den Dichtern selbst konnte 
er gewifs* wenig Aufschluß? erhalten, die 
nach dem platonischen Schrates als 
acht Begeisterte wohl viel Schönes sag- 
ten,* aber von nichts, das sie gesagt 
hatten, Rechenschaft zu geben wufsten, 
40 dafs fast je4er Andre hesser über ih- 
re eignen Werke sprach, als sie selbst. 
Auch kann das Gesagte nicht schon 
fils voller Beweis gelten; denn alle die 
Untersuchungen anzustellen, welche da- 
zu gehören, ist hier der Ort nicht. Das 
(Eilte Drama ist vielumfassend und hier 
sollte nur sein höchster Gipfel angedeu- 
tet werden. Von diesem aus erscheint 
uns die Tragödie, als eine grofse DU- 
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ionanz des Lebens, aus ihm herausge- 
griffen und in höhere Harmonie aufge- 
lös't* Sie giebt un$ eifle idealistische 
Stimmung und versetzt uns dahin, wo 
der Mensch überhaupt zu Hause seyn, 
von wo aus er das Leben bilden sollte. 
Es keimt in ihr auf dem Teppich der 
Freude eine bangahnende Cypresse, 
und durch das tiefe Grauen der Nacht 
leuchtet oft wie ein lieber Stern ein 
Blick der Jugend und heiteret Tage. *) 
Und zuletzt finden wir un$ in ei-* 
nem Garten » wo Myrthen pnd Rosen 
blühn neben Cypressen, den wir wohl* 
gemnth durchwandeln 4 dessen Blumen 
in unsern Kramen erst schon und be-» 
deutungsvoll werden, 

*) Denn Rückeripuerungen 8 J n( J j n J er alten 
. Tragödie eben $• einheimisch , wie Ahnun- 
gen. * 
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Hiernächst Können wir nu* Einiges 

yon der äuftern Form des Wallensteim 

reden. Die ganze Handlung ist durch 

drey Stücke fortgeführt, und diese Form. 

scheint beym ersten Anblicke. antik. 

Das, erste, Wallensteins Lager T ist ein, 

Gemähide von der Stimmung des Hee-«- 

res, dieses kleinen militärischen Reiches 

in welchem der Herzog unumschränkt 

gebot. Die Piccolomini stellen als 

# 
Theil des Ganzen die Verkettung der 

Umstände dar, durch welche Friedland 

-unwiderstehlich zu dem Entschlüsse fort-r 

gerissen wird, "vom -Kaiser abzufallen; 

als Drama für sic\i entwickeln sie die 

Verhältnisse 4er Piccolomini zum wal- 

lensteinischen Hause — - des altern, auf 

welchem der Ausgang beruht, der den 

Knoten schürzt, welcher des Herzogs 

Schicksaal fest zusammenzieht — des 
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jwngfern > det mit deft zartesten Banden 
kaum an dasselbe, geknüpft; gewaltsam 
davon." losgerissen wird — und.beyder 
zu einander. In Walle nst eins Tode er* 
s'cheint das Ziel aller dieser Vorbereitun- 
gen) die tragische Katastrophe tritt hier 
erst ein. 

Das erste dieser Stücke ist ganzzufäl- 
lig> die eigentliche Handlung läfst sich auch 
ohne dasselbe verstehn. Schon dadurch 
wird die Trilorgie zerstöhrt, welche In- 
nern organischen Zusammenhang haben 
mufs. - Das zweyte ist zwar unentbehr* 
lich> um' das Ganze einzu^ehA, TVafc 
lensteins Tod wird nur durch dasselbe 
verständlich. Es macht uns* fruit der er«* 
sten Quelle der That, mit dem Zusam* 
nierigreifen .aller der Triebwerke bg* 
karint) durch welche der Ausgang noth-* 
wendig erfolgte. . Aber eben darum ist» 
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es Auch nur vorbereitend ß hat keine 
Selbsständigkeit der Handlung 9 es wird 
€rst durch Wallensteins Tod bedeu- 
tend und fruchtbar. 

Anders verhält es sich mit den Fol* 
gen der alten Stücke. n Jedes einzelne 
derselben stellt eine abgeschlofsne, ih> 
ren eignen Ausgang und Ende erreichen- 
de Handlung dar, die in sich selbst 
sich erklärt und ausbildet, die man gar 
wohl als ein Ganzes für sich allein neh- 
men kann, welche aber erst vollständig 
in der Vereinigung mit mehreren, auf 
welche ihre einzelnen Theile hinweisen, 
gefafst wird. Die Folge, durchweiche 
xiischylos die Begebenheiten der Lab- 
dakiden bis zu den Epigonen herab, 
Sophokles die Geschichte der Helen** 
leitete, und alles oben Entwickelte , be- 
stätigen dies zur Genüge. 
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Die Alten bedurften dieser # Ari von 
Vorbereitung nicht. Ihre Tragödien he- 
ben an bey der scharfen Grande der 
Handlung, die sich in ihnen entfaltet, 
und ruhen auf ihrem eigentümlichen» 
Postumente. Was ttemüch zum Ver- 
standnisse derselben nöthig War, Wurde 
^wie auf einer Basis mit Basreliefs, die auf 
die Gruppe, Welche sie tragen, Bezug ha« 
ben) in den Prologen beygebradht> die 
Sich, bald mehr bald minder mit def 
eigentlichen Tragödie zusammenhangend 
bey den tins bekannten alten Tragikern 
Jmden. Euripides schneidet sie nur zu ' 
scharf ab, markirt sie genau $ und macht 
sie zu verziert, indem er bald die gan«* 
ze Reihe der vorhergehenden Begeben- 
heiten > bald den ganzen Erfolg, bald 
beydes, in ihnen ausfuhrt, und mit ei- 
ner Menge weiser Sprüche durchweht. 
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In diesen Prologen setzen die Dichter 
den Zuschauer auf den Standpunct, Voä 
welchem ans er weiter den Bildenden 
.folgen kann. Denn obgleich der Athe». 
ner in der Geschichte der alten Heroen, 
deren Abkömmling er selbst war, nicht 
fremd. seyn konnte, so bedurfte e$ doch 
wohl noch einer Einfuhrung in den tra*- 
gischen Zusammenhang der selben > wo- 
hin vielleicht Aristoteles Ausspruch' 
zielt: „Denn auch das Bekannte ist nur 
Wenigen bekannt!" 

Ein solcher Prolog > worin der Zut- 
sch auer durch eine sehr ausfuhrliche 

r 

Exposition mit dem bekannt gemacht 
wird, was ihm zu wissen höthig ist, ist 
der gröfste Theil der Piccolomini. Di© 
Haupthandlung ist in Waüensteins To- 
de y und das Ganze zwischen ihm und 
den Piccolomini getheilt. Denn bey 
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dem ersten Schritte Friedlands im astro- 
logischen Thurme hebt die eigentliche 
Tragödie erst an, von da setzt sich al- 
les in Bewegung, Vielleicht wären des- 
wegen bejde Stücke, da ihre Trennung 
nur zufällig ist, nicht durch eine abso- 
lut .für sieb abgeschlofsne Begebenheit 
noth wendig gemacht wird, besser zu ei- 
nem verschmolzen, das die ganze Hand- 
lung ungetbeilt enthielte. Es würde sieb 
grofs und würdig im astrologischen 
Thurme eröffnen, welches zugleich der 
schicklichste Ort wäre, alles zum Ver- 
ständnisse von des Herzogs Unterneh^ 
«nen Nöthige ohne Zwang und Unwahr- 
scheinlichkeit darzulegen. Und eben so 
liefse sich dem gegenüber die Wirksam- 
keit des altern Piccolomini in der Scene 
mit Buttler und Isolan, und die Ein- 
st 
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sieht in das VetfbältniTs des Jüngern iä 
der gleichfolgenden mit seinem Vater 
eröffnen. Viele« könnte > wenn der 
Dichter manche- schöne Sprache and 
Bilder der Kunst aufopfern wollte > zu* 
sammengezogen werden, und die drey 
Stucke, die man ohnehin nicht als eine 
Trilogie betrachten kann> würden eine 
verhiiltnifsmäfsige Tragödie voll raschen 
Lebens und Thätigkeit, ohne alles Über* 
flüssige > in gemäßigter Fülle, aus* 
machen. 

Die Vergleidbung des WaUtristein 
mit den Alten liefse sich noch weit fort» 
setzen, bis. auf Ausdruck und Bilder. 
Ich begnüge, mich mit dem, Was ihn 
als Kunstwerke und zwar als bestimmtes 

4 * 
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tragisches } betrifft, und will nur noch 
dies Einzige berühren. 
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'• Obgleich es, ' vornemlich in .den 
spätem Zeiten der Tragödie , auch in 
Athen Theaterpartheyen gab, und die 
Dichter sich nach den Launen und dem 
Beyfalle des Publicums zu richten an- 
fingen (wie wir aus Aristoteles , Gellius 
vl. a. wissen) so war sie doch in den 
besten Zeiten viel zu sehr ihrer Wurde 
sich bewufst, als sich irgend einen anr 
dem Zweck vorzusetzen aufser ihr selbst. 
Ihre Vortrefflich keit war es allein, wo- 
durch sie siegen wollte und , konnte. 
Nur ein Mittel gebraucht sie zuweilen, 
auch aufs er dem das athenische Volk zu 
begeistern, das ihr wohl ansteht, weil 
es grofs und würdig ist. Der alte Athe^ 
ner kannte nicht den modernen Kosmö- 
politismus, er liebte entschieden sein 
Vaterland; - aber es war ihm auch eine 
Welt, und allenthalben öffnete sich ihm 
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der freye Blick in's Universum. Jeder 
durch diese Liebe erregte Enthusiasmus 
hat darum eine Gröfse und Erhabenheit* 
die sich vergebens unter ändern Bedin- 
gungen erwarten Jäfst. Diese nun be- 
rühren die Tragiker wohl, um die ]3ur- 
ger zu gewinnen. Die uralte gefeyerte 
Würde der grofsen Atheir> die schon 
▼on Göttern und Heroen geachtet, und 
durch Orakelspruche grauer Zeiten tum 
tieblirigssitre der Olympier, zur Krone 
Von Hellas > erkohren wär> gab den 
Tragödien in den Augeü der Burger ei- 
nen höhern Werth und bereitete ihnen 
eine liebevollere Aufnahme, zumal wenn 

4 

* 

jene in Beziehungen auf gegenwärtige 
Zeitumstände gesetzt Werden konnten, 
wie bey mehreren der Fall ist. 

Der Dichter des Wällenstein hat 
totwas Ähnliches > wenn auch nicht in 
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derselben Absicht, und mehr liebensr 
Würdig als bedeutend > versacht. Denn 
Wo ist eine Stadt, ein Volk, — •*— dem 

»in ein noch &o schmeicheln könnte f Hier 
geben solche Zuge/ Wie die Erwähnung 
der Fürstenthünter > die sich an der 
Saale bilden, das ViVat, Welches dem 
Herzog Bernhard gebracht Wird, nur 
angenehme individuelle Beziehungen, 

Aber der Patriotismus des Deutschet 
•Wird doch angeregt > / durch die Gestalt 
Welche der kräftige Stoff aus der wich*» 
tigsten Periode seiner Geschieh te> wo* 

. mit das goldne Zeitalter der Deutsch* 
lieit gatta und gar seine Endscbaft er- 
reichte > unter Berührung der dithfceri- 
«chen Phantasie gewonnen» hat In den 
Begebenheiten der deutschen Fürsten- 
häuser liegt noch reichliche Materie &ü 
achten Tragödien , die nur auf schöpfe- 
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rische Erwärmung wartet, um sich zvt 

* beleben« 

Die Natur und Anzahl der grieehi- 
3 • gehen' Gedichte hatte auch wohl nicht 

in der todten Materie ihren Grund, nicht 

. darin, dafs sie dem Griechen gleichsam 

zuwuchsen, die ganze Geschichte schofn. 

i in sich selbst ein Gedicht war, * Ge- 

} Schichte ist überhaupt nicht, unabhän- 

• gig von dem Gemüthe eines Zuschau- 
enden, und nur wenn dieser ein Dich- 
ter ist, - wird sie selbst ein Gedicht. 
6ie entspringt erst in der Seele des 

•Vorstellenden, wird demnach immer 
7 ] das Gepräge seines Geistes tragen, sioh 

•' reihen in . der Ordnung und Verbindung, 

welche dieser ihr giebt, und sich bilden 
nach der Ansicht, welche er selbst da- 
von nimmt. 

Also war auch aufs er und unabhän- 
gig von dem alten Griechen seine Ge- 
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«chitlrie nicht dies schölle Gedicht> dies * 

zusammenhängende Kunstwerk; in 3ei* 

ner Seele Wurde es erst dazu, in ihr * i 

lag auch die Veikettung der Jtfoihwen«* 

digkeit und das Schicksaal , das übet * 

seinen Heroengeschlechten waltete» 

Aber in dem Augenblicke, wo der alte 

Barde sie auffafste, gofs er die Farbe * 

seines Geistes darüber,' und sp&tere 

Geschichtschreiber konnten sie dann 

freylich nicht anders erzählen > weil sie 

dieselben ja von ihm nur, also schon 

mit seinem Kleide angetban, erhalten 

hatten. Er nur gab den todten Facti* 

Leben und verwandelte das Bedeutungs* 

lose in Bedeutungsvolles. Denn er fühl* '«( 

te lebendig das Göttliche in sich, und i 

mit diesem regen feurigen Gefühle Wob' 

er seine Welt, sein Eigenthüm strömte» 

hinaus in Alles, was er mit Liebe sich v s '.' 

• - i 
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aneignete, lind sein innigstes Leben 
glühte aus Allem ihm entgegen. Diesen 
reizbaren vom Geiste belebten Sinn 
denke man lieh nun durch ein ganzes 
Volk ausgebreitet, uad man wird leicht 
begreifen, wie es schnell seine ganze 
Geschichte in ein Gedicht verwandeln 
konnte* 

D£m& nun trug der Grieche nicht 
blofs seine Ansicht als Beschauer in die 
Begebenheiten hinein, sondern ei* ging 
selbst mit ihr und rtiit festem Glauben 
ins Leben. Sie begleitete ihn bej sei* 
nen Thaten, sie begeisterte seine Ge- 
sänge, und so entsprang alles aus sei« 
ner Brust mit höHerra Sinne ausgestat- 
tet, darum auch, mit regerem Leben, 
* tieferer Bedeutung und kräftiger zur Be- 

Sfchauung. All der Zusammenhang in 
den tragischen Begebenheiten ist also' 
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hub durch die Ansicht- des Volks und 

i 

der' Dichter . entstanden, hangt * ihnen 
nicht ran abgetrennt von- derselben. 
Denn kahl, todt und leer mögten siei 
jedem Andern erscheinen; 

Und warum findet sich doch nicht 
das Nemliche in den grofren Begeben- 
heiten der romischen Geschichte? Al- 
lerdings ; hätte es auch da nicht an tra- 
gischem Stoffe gemangelt. Allein der 
ganze Sinn des -Volks' war- anders , - roh 
und stark, - eckig,- stojz und arbeitsam. 
Es gofs nicht den zarten Hauch über, 
seine ? Werke und Umgebung, . den * unter, 
den Augen des ' Griechen alles annahm. 

« 

Wie würde- vielleicht im Gemüth© 



des Hellenen der alte Romulus und fte- 
jaus, der Zweykampf » und Schwester-* 

raord " des ' Horatius , wie * die verketteten 

i 

Schicksaalo/des tarquinischen Geschlecht*^ 

*3 
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das sich erhob, wie ein* der griecK» 
acben, im Strahle des Glücks, und 
wie eins derselben tief sank, ein Opfet 
der Rachegöttin, wie würden diese im 
Griechen sich gestaltet haben! — In 
dunkler Ferne entsproß es aus dem Bo- 
den der geweihten .Hellas, und eis es 
in Rom einzog verkündigten ihm schon 
«eise Gröfse die Zeichen des . Jupiter 
und des königlichen Adlers, und Ta- 
naquij sah sie im Gt&ste. Tarqvämus er- 
hob sein Ehrgeiz und der QöUer Ratb, 
die sein Geschlecht den Sterblichen in 
Herrlichkeit und in Jammer zeigen, und 
ihre ewige Kraft und über Alles erhab- 
tie Macht im ihm kund thun wollten, auf 
len Thron, .von welchem er Ancui 
«Söhne verdrängte t und sein Glanz er- 
füllte die Stadt« Er wurde vermessen, 
*rbob sich über die Religion und die 
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Götter, jspotfeete ihres Sehers, und das 
Reichen desselben wajnte ihn. P?cl} 
wuchs er noch immer staulieb, dem* 
4ia Götter wollten ihn jählings stürben, 
Er unterfing Ungeheure Werke uu4 *nf 
feinen Wink erhob sich zuerst die Burf 
£es römischen Volks, dem Jupiter durch 
d^n Meösc^ejiscliadd ein He^ $9 krjjf» 
jiges Zeichen gab, al$ Athen je €P>p£n$ 
'Alles ist voll von Göttern, vnd noch 
wirken sie an dem einen Wimd**«? ob 
*ie schon im Verborgnen ein neues be* 
reiten, Sie heben *u* dem Dunkel der 
Armuth ein unscheinbare* Kind, ypd de* 
Priest fuf liUet der ' GIw des tchltfen» 
den £ervius, In diesem ^steche;* W«^ 
)»*n nähert sich der T*g de* ^orns un4 
der Rjiche, Tarquinius fällt vom Thro* 
pe, den er mit Ungerechtigkeit besefcr 
«*n, durch die .Anschläge derer, wel» 




i mit ihm sein 
hochherziges 
1 sd ein Fremd- 
I p Rom. Aber 
9 in Boden des 
B Sicherheit kein 
B rquinius durch 
so steht Ser- 
5 'ein, aber- mit 
i lie wieder den 
I qMTrandi war. 
1 hat verdrängt, 
4131?^ neuen Raub 
j;y«3 fksaal hat freye 
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den guten S«- 
Süreden der Ta- 
nd verstrickt ihn 
t-- und Weib«r- 
ipolch und Gift 
Endlich sinkt er 
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iäksty WieWohl unschuldig urid fromm, 
Tön« der Hand des. Sohns seines YorgäiiM 
gers und seine -eigne -Tochter schmäht 
seinen Leichnam — ein Fall der schreck»-, 
lieh und so tragisch ist; als irgend ei& « 
griechischer 1 Sein Mörder Tartpinius 
hebt sich auf den Thron > der nun ein«-, 
mal. Von Blute schlüpfrig und den Men- 
schen ein Zeichen gesetzt ist.- Unbe*. 
schränkt ist Sein Ubermuth durch gÖttli* 
che Verblendung , die alten römischen 
Geschlechter beugt er in den Staub, und 
gerade als er aufs Höchste • getrieben 
ist j sein Sohn aller Menschenrechte 
und der Götter spottet, giebt Lucretiay 
die <als unschuldiges Opfer des Schick« 
saals fällt > das Zeichen; . im Augenbli«* 
ck«, wo »er trotzt auf seine Macht, .zer*-, 
stiebt sie y und er wandelt einsam ein 
armer^Verbannter. JNoch locken ihn di« 
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4Mtter dwrcfc ffifjttcfe» ' ÖestÄtad. iet 
' Hölfe/ feftn^sfe woHen ihn gim vesk 
t3lg«*V tat sein Qetcbiecbt friede* *er> 
«chwihdef su Tartrtrinii, von vrö «i «ach 
Ron! Mal. "Ronv ist qrittuiMLiget" *ber 
lile böU; durch eifcen Äprucl'der -sifcylli* 
irischen Omkely rfer Throa*vriede* er* 
richtet werden, der s+ viel Rncklosig. 
keit brütete.' Rom soft frey, nur voll 
Gittert und Gesetzen regiert, unter 
Ihrem Schutze groß und die Herrscherin 
der Welt werden. 

Au* diesem Stoffe Heise sich viel* 
leicht eine antike Trllogie bilden , Tan* 
^mninsr Servtus 'und JBP-tftus. Und > eben 
flo wirtl 'es* nur auf DichW ftrtktfrnmen* 
tmch v dle iteutsche Geecfti&te -difchfierii 

• ■* • 

nchfer- und fruchtbarer sa tfltoAeÄK • ' 



■» Hl » in. * 
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8. 57, Z. 5 # lete mtn irttt Geist** Ketek*. 
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